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„ Das waren mit-
reißende Spiele 
und Sportfreunde 
konnten so nah 
dabei sein wie 
nie zuvor“

Den Blick auf 2016 richten, damit an 
der Copacabana die gleichen Erfolge 
gefeiert werden können wie auf dem 
Horse Guardes Parade

Michael Vesper, 
Generaldirektor des Deutschen Olympischen
Sportbundes

LIEBE SPORTFREUNDE,
nach den Spielen ist vor den Spielen. Das klingt abgehangen, zugegeben, gilt aber selbst nach 
einem olympischen und paralympischen Sommer wie diesem, der Teilnehmer und Zuschauer 
erwärmt hat wie kaum ein Vorgänger. Das waren mitreißende Spiele und Sportfreunde konn-
ten, dank Social Media und neuem Webangebot, so nah dabei sein wie nie zuvor.

Nun richtet sich der Blick auf Sotschi 2014 und Rio 2016. Nicht nur aus organisatorischen 
Gründen, sondern auch, weil das Bessere immer der Feind des Guten ist. Also versuchen wir in 
dieser Ausgabe von Faktor Sport den Spagat: zwischen den Bildern und der Bilanz aus London 
2012 und dem Bemühen, die Diskussion um den Sport in Deutschland voranzubringen. 

Wir forschen bei den Hockeyspielern nach, die den Erfolg offenbar abonniert haben. Was 
können die anderen Mannschaftssportarten von ihnen lernen? Und was wissen sie, das 
womöglich für den Leistungssport und dessen Förderung allgemein gelten kann? Das Inter-
view mit DHB-Sportdirektor Heino Knuf gibt interessante Auskünfte. Lohnenswert zu lesen 
ist das Zwischenfazit, wie es um die Trendsportarten steht, mit denen das IOC Jugendliche 
und nichtorganisierte Sportler ansprechen will. Zu den Zukunftsfragen, denen Faktor Sport 
nachgeht, gehört auch diese: Warum ist der Trainerjob, vor allem im Spitzensport, nach wie 
vor Männersache? Ein höherer Frauenanteil, das steht fest, würde wichtige Impulse geben.

Anderes Thema: Besuch in Tauberbischofsheim, Schifferstadt und Gummersbach. Städte, 
die wir vor allem deshalb kennen, weil sie jeweils eine Symbiose mit einer Sportart eingegan-
gen sind. Damals. Doch was machen die gealterten Aufsteiger heute – und können andere 
das Gedeihen in der Provinz wiederholen? Die Antworten auf die Fragen erzählen vom
Kulturwandel im Sport.

Rassismus, Integration und Fair Play sind Aspekte, die sich selten so gebündelt darstellen las-
sen wie im Arbeitsfeld des Soziologen Gunter A. Pilz. Faktor Sport hat den zweiten Träger des 
DOSB-Ethikpreises porträtiert.
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15
Jahre, so lange wie keiner seiner Amtsvorgänger, war Werner von 

Moltke Präsident des Deutschen Volleyball-Verbandes (DVV). Jetzt hat 

der 76-Jährige seinem Nachfolger Thomas Krohne Platz gemacht.

Der Graf, auf den das Klischee des „Unermüdlichen“ passt wie auf wenige andere, verlässt den 
Verband auf dem Höhepunkt seiner Amtszeit. Nicht nur qualifizierte sich die Männerauswahl 
nach langen Jahren und als eine von nur drei deutschen Spielsport-Mannschaften wieder für 
Olympia und erreichte in London das Viertelfinale; im Beachvolleyball gewannen Jonas Recker-
mann und Julius Brink sogar Gold. Die Olympiasieger setzten von Moltke, der nun Ehrenpräsi-
dent ist, zum Abschied auch im Wortsinn eine Krone auf. Der nahm den Lorbeer von allen Seiten 
auf typische Art. „Die Lobesworte sind alle überzogen. Aber ich nehme sie gern zur Kenntnis.“  

Von Moltke, Zehnkampf-Europameister von 1966, war von 1989 bis 1997 Vizepräsident des 
Deutschen Leichtathletik-Verbandes, ehe er an die Spitze des DVV wechselte. Er trat immer 
offensiv auf, forderte laut Erfolge von seinen Teams und netzwerkte unentwegt, um große Events 
nach Deutschland zu bringen: Frauen-WM 2002, Männer-EM 2003, Beachvolleyball-WM 
2005, zuletzt das Olympia-Qualifikationsturnier der Männer. Auch die gemeinsam mit der 
Schweiz organisierte Frauen-EM 2013 ist in großen Teilen sein Werk. Das Turnier selbst kann 
er nun etwas gelassener verfolgen. Theoretisch. 

BESUCHE IM ZEICHEN DES TRAUMAS

Die Katastrophe ist anderthalb Jahre alt, ihre Fol-

gen werden sich nie ermessen lassen. 70 japani-

sche Kinder aus dem Gebiet rund um Fukushima 

haben in diesem Sommer an einer sportlichen 

Erholungsfreizeit in Deutschland teilgenommen. 

Sie sollten Abstand gewinnen von den Ereignis-

sen im März 2011, als auf einen verheerenden 

Tsunami eine Reaktorkatastrophe folgte.

Sie waren nicht die Einzigen. Auch der Deutsch-

Japanische Sportjugend-Simultanaustausch, an 

dem 2012 insgesamt 200 Jugendliche aus beiden 

Ländern teilnahmen, stand in seinem 40. Jahr 

unter den besonderen Vorzeichen. Koichiro 

Mochiduki, Leiter der japanischen Delegation, 

erzählte, dass viele Menschen noch heute in 

provisorischen Unterkünften leben. „Es ist mein 

sehnlichster Wunsch, dass durch Sport wieder 

Energie in die Region fließt“, sagte er. 

Wenige Tage nach dem Unglück hatte der DOSB 

als erste Hilfsmaßnahme 100.000 Euro aus der 

Stiftung Deutscher Sport zur Verfügung gestellt. 

Gleichzeitig hatte der Dachverband seine Mit-

gliedsorganisationen und die Öffentlichkeit 

aufgerufen, auf ein extra eingerichtetes Konto 

zu spenden.

HOCKEY.DE FASST LIGASPIELE ZUSAMMEN

Vermarktungsfragen haben sich beim Deutschen Hockey-Bund stets dem Sport unterzuordnen (siehe Interview, S. 28). Aber etwas mehr Medien-
präsenz im Alltag darf´s sein, und so macht der Verband wahr, was ihm schon eine Weile vorschwebt (siehe FS 1/2011, S. 33): Mit Beginn der 
neuen Saison in der hockeyliga, der höchsten Spielklasse der Männer, produziert der DHB in Zusammenarbeit mit der Filmwerkstatt Köln je 
eine Highlight-Partie pro Wochenende. Sie wird im Regelfall sonntags ab 17 Uhr auf der Website hockey.de zu sehen sein. Das Projekt wird 
vom DHB-Dienstleister Deutsche Hockey-Agentur umgesetzt, und sollte es viele Fans geben und der DHB zudem einen Sponsor finden, will 
der Verband künftig gern noch mehr Bewegtbilder zeigen, wie Vorstandssprecher Torsten Bartel in einer Mitteilung betont. Zur letzten Saison 
war auf hockey.de schon der Kyocera-Live-Ticker eingeführt worden. Zudem hofft man laut Bartel auf „Synergien für die öffentlich-rechtliche 
TV-Berichterstattung im öffentlich-rechtlichen Fernsehen.“ Der DHB wird ARD und ZDF das Rohmaterial bei Anfrage zur Verfügung stellen. Cr

ed
it:

 N
or

be
rt 

Bü
rin

g/
DV

V, 
De

ut
sc

he
 S

po
rtj

ug
en

d/
ww

w.
jap

an
-s

im
ul

ta
na

us
ta

us
ch

.d
e

Abschied eines Uner-
müdlichen: Werner von 
Moltke zwischen seinen 
Stars; links Olympia-
sieger Jonas Reckermann 
und Julius Brink, rechts 
Sara Goller und Laura 
Ludwig

Einmal schwerelos: Sophie Stüben und Chisgua 
Nagata beim Flugsportverein Sobernheim, 
Rheinland-Pfalz
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Tauberbischofsheim, Schifferstadt, Gummersbach – drei Dörfer und 

Städtchen von vielen, die durch den Sport groß herausgekommen sind, 

fast verschmolzen scheinen mit dem Verein. Doch die Geschichten 

aus der Provinz sind seltener geworden. Und so, wie sie zum Beispiel 

in Hoffenheim und Kroppach verlaufen, erzählen sie vom 

Kulturwandel des Sports.

TEXT: ROLAND KARLE

WENN ERFOLG 
ZUSAMMENSCHWEISST
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ben noch lässt sich Geschäftsführer 
Jochen A. Rotthaus durch Frankfurts 
Bankenviertel chauffieren, laut telefo-
nierend, er spricht von „Challenge“ und 

„Outperformer“. Dann zuckelt ein Traktor 
über erblühte Felder und die Kamera lugt ins 
Stillleben des Kraichgauer Hügellands. Da-
zwischen kämpft Fanclub-Vorsitzender Torro 
mit den Mühen des Auswärtsspieltags. Zu 
viele Fans, zu wenig Plätze. „Setz disch in doi 
Audo und hol de Bus“, schnauzt er schnoddrig 
den beauftragten Fahrer an. Dann, „Olé, olé, 
die TSG“, rollt der Bus, alles ist wieder gut. 

Szenen aus „Das Leben ist kein Heimspiel“, 
einer Dokumentation über den Durch-
marsch der TSG Hoffenheim von der dama-
ligen Regionalliga in die Bundesliga. Die 
beiden Filmemacher Frank Marten Pfeiffer 
und Rouven Rech lassen – schnörkellos 
und doch fein beobachtend – drei Jahre in 
91 Minuten lebendig werden. Aus nächster 
Nähe transportiert der Film die Faszination 
und zugleich die Zerrissenheit, die das 
„Projekt Hoffenheim“, der generalstabsmäßig 
geplante Aufstieg ins Fußball-Oberhaus, aus-
löst. Im knapp 3.300 Einwohner großen Dorf, 
in der Region und zeitweise im ganzen Land.

Inzwischen spielen die Profis der Turn- 
und Sportgemeinschaft im fünften Jahr in 
der Bundesliga. Gegen Bayern, Dortmund, 
Schalke. Man hat sich schnell daran ge-
wöhnt. Nicht lange her, da war Hoffenheim, 
ein Ortsteil der 35.000 Einwohner zählenden 
Kreisstadt Sinsheim, ein winziger Fleck auf 
der Landkarte des Sports. Die Gegner hießen 
Ansbach, Elversberg, Kirchheim unter Teck. 

Wo heute die Sinsheimer Rhein-Neckar-
Arena steht, in der die TSG ihre Heimspiele 
austrägt, blickte man vor fünf Jahren weit-
räumig auf Felder und Wiesen. Ähnlich war 
es mit dem Trainingszentrum im benach-
barten Zuzenhausen. Auch davon erzählt der 
Film. Ganz am Anfang fährt, ach was, hoppelt 
Rotthaus im Auto über schlammigen Grund. 
Der Herbstnebel kann ihn nicht bremsen. 
Mit ausholenden Handbewegungen markiert 
er metermaßgenau, wo die Geschäftsräume 
für Management, Marketing, Medien und 
wo Fußballplatz eins bis vier entstehen wer-
den. Der Mann hat eine klare Vorstellung 
von blühenden Landschaften.

Die TSG 1899 Hoffenheim ist eines der 
jüngsten und schillerndsten Beispiele da-

für, wie kleine Städte und Dörfer durch 
den Sport groß herauskommen. Ein gegen-
wartstypisches Beispiel auch, dieser Zusatz 
ist wichtig. Früher konnten dank sport-
licher Großtaten selbst kleine Orte nationale 
Berühmtheit erlangen, manchmal sogar 
weltbekannt werden. Zum Beispiel Gummers-
bach, Riessersee, Schifferstadt, Tauber-
bischofsheim durch Handball, Eishockey, 
Ringen, Fechten – die Liste ließe sich lange 
fortsetzen. Der Sport als Lupe, unter der ein 
Millimeter Landkarte zum Zentrum öffent-
lichen Interesses wächst. Doch die medi-
ale Fokussierung auf Fußball und nicht viel 
mehr, der Trend zu Eventgesellschaft und 
technisch aufwändiger Inszenierung haben 
den Blick der Massen auf die Metropolen 
gelenkt. Kleiner Ort, großer Sport – das ist 
seltener geworden. 

Trotzdem, das Phänomen lebt. Die Medien 
erzählen ja nach wie vor gerne David-und-
Goliath-Geschichten. „Es ist ein Geschenk 
für jeden Ort, über den Sport definiert zu 
werden“, sagt „Sport Bild“-Chefredakteur 
Matthias Brügelmann. Und die Provinz hat 
einen Standortvorteil: „In großen Städten 
gibt es meist auch ein umfangreiches Sport- 

„Das Leben ist kein Heimspiel“: Im Jubel des 
Bundesliga-Aufstiegs 2008 war man da in 
Hoffenheim nicht so sicher. Inzwischen hat es 
die TSG erfahren
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ANZAHL DER BUNDESLIGISTEN

1.518

678

2.267

2.471

2.854

3.004

3.314

4.131

4.790

4.964 

1.  FSV Kroppach
(Tischtennis/Frauen)

2.  TuS Hilgert
(Luftgewehr)

3.  SV Altheim Waldhausen
(Luftpistole)

4.  Sportschützen Fahrdorf
(Luftpistole)

5.  ASV Nendingen
(Ringen/Männer)

6.  SGI Waldenburg
(Luftpistole)

7.  SSV Otterstadt
(Bogenschießen)

8.  TV Großwallstadt
(Handball/Männer)

9.  SV Triberg
(Ringen/Männer)

10.  SV Petersaurach
(Luftgewehr)

SCHÜTZEN DOMINIEREN IM KLEINEN
D I E  K L E I N S T E N  B U N D E S L I G A - O R T E  I N  D E U T S C H L A N D

Quelle: Sport Bild, Stand: Januar 2012

EINWOHNER

KREFELD SCHLÄGT KÖLN UND DÜSSELDORF

und Freizeitangebot. Da ist die Konkurrenz 
groß“, sagt Ralf Koslowski, Deutschland-
Geschäftsführer des Sportvermarkters 
Infront Sports & Media. Berlin, Hamburg und 
München kennt man auch wegen Hertha, 
HSV und FC Bayern. Gummersbach, Schif-
ferstadt, Tauberbischofsheim, Riessersee 
nur durch VfL, VfK 07, FC, SC. „Die Namen 
solcher Orte verbindet man mit Wettkampf, 
Leidenschaft und Emotion. Da setzt sich 
sofort Kopfkino in Gang“, sagt Brügelmann. 

Fragt sich, was das dem Ort bringt: Hin-
tergrund für Kopfkino zu sein. Und was das 
Kino noch mit der Realität zu tun hat, zum 
Beispiel in Schifferstadt und Tauberbi-
schofsheim. Fragt sich auch, welche Zukunft 
das Kopfkino unter den veränderten Um-
ständen noch hat: Kann Hoffenheim mal ein 
Klassiker werden, ein nicht nur bekannter, 
sondern berühmter Sportort? Kann das, um 
vom aufmerksamkeitsverwöhnten Fußball 
wegzugehen, vielleicht sogar Kroppach? 
 

DIE BINNENWIRKUNG 
VON KROPPACH 
 
228 Orte beherbergen in Deutschland 
insgesamt 478 Bundesligisten. Allein 50 
davon kommen aus den Metropolen 
Berlin und Hamburg. Doch auf der Bundes-
liga-Landkarte finden sich immerhin zehn 
Vereine, die aus Gemeinden mit weniger als 
5.000 Einwohnern stammen. Die Tabelle 
der Zwerge führt das besagte Kroppach an, 
ein 680-Seelen-Dorf: Die Tischtennis-
Damen des dort beheimateten FSV gewan-
nen in diesem Jahr zum sechsten Mal die 
deutsche Meisterschaft. 

Geschäftsführung trifft Basis: Jochen A. Rotthaus (li.) und 
1899-Ur-Fan Torro in der Rhein-Neckar-Arena

S T Ä D T E  M I T  D E N  M E I S T E N  B U N D E S L I G AV E R E I N E N 
I N  D E U T S C H L A N D

1.   Berlin

2.   Hamburg

3.   Hannover

      München

5.   Krefeld

6.   Mannheim

7.   Köln

      Frankfurt a. M.

      Düsseldorf

10.   Leipzig

      Stuttgart

      Essen

      Potsdam

14.  Leverkusen

      Witten

16.  Bremen

      Nürnberg

      Duisburg

      Osnabrück

      Wiesbaden
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Kroppach liegt im Westerwald, unter den 
Sportaufsteigern ist es der Gegenentwurf zu 
Hoffenheim: Hier hat sich nicht viel ver-
ändert. Die Beschaulichkeit wird allenfalls 
ein bisschen aufgebrochen, wenn das Team 
um die deutschen Olympia-Teilnehmerin-
nen Kristin Silbereisen und Wu Jiaduo um 
Punkte kämpft. Maximal 400 Zuschauer 
fasst die Schulturnhalle und eigentlich ist sie 
zu eng, doch der Verband hat eine Sonder-
genehmigung erteilt. Manager Hans Schüchen, 
Teamchef Dennis Leicher und die Verant-
wortlichen wollen partout nicht in eine 
größere Halle anderswo umziehen. Leichers 
Schwester war zu ihrer aktiven Zeit eine 
talentierte Spielerin, weshalb Vater Wilfried 
vor knapp 20 Jahren die verwegene Vorstel-
lung kundtat, mit dem FSV Kroppach in die 
Bundesliga zu marschieren. Nach sieben 
Aufstiegen in Folge war der Club am Ziel. 

In Hoffenheim hat SAP-Gründer Dietmar 
Hopp den wirtschaftlichen Nährboden 
des Aufstiegs bereitet, Jahr für Jahr gleicht 
er hohe Millionenverluste aus dem Profi-

Spielbetrieb aus. Im erfolgreichsten Tisch-
tennis-Dorf Deutschlands tragen rund drei 
Dutzend Sponsoren den Hauptteil des Jah-
resetats von rund 180.000 Euro. Kroppach 
muss sich nach der Decke strecken, um Top-
Spielerinnen wie Silbereisen und Jiaduo zu 
finanzieren. Dafür ist der Club seit 2008 
nationale Spitze, ununterbrochen. „Der Ort 
wird durch die charmanten Botschafterin-
nen weit über die Region hinaus bekannt ge-
macht“, sagt Bürgermeister Michael Birk. 

Bekannt ist natürlich relativ. Auf Frauen-
tischtennis entfällt ein eher kleiner Teil der 
öffentlichen Wahrnehmung. Zumal der 
Nutzen oder die Rendite von Bekanntheit für 
ein Dorf kaum messbar sind. In Sinsheim 
wurde neben dem Stadion weiteres Industrie- 
gebiet erschlossen, in direkter Nach-
barschaft zur Arena entsteht ein riesiger 
Bäderpark, laut Ex-Oberbürgermeister Rolf 
Geinert wurde der Investor durch die TSG 
Hoffenheim aufmerksam (siehe Interview). 
So etwas wird es in einer 700-Seelen-
Gemeinde nicht geben. Aber Bekanntheit 

kann rückwirken, als geteilter Stolz: „Die 
Erfolge sind gut für unsere Dorfgemein-
schaft, viele helfen ehrenamtlich mit“, sagt 
Michael Birk. So vernetzt Tischtennis den 
Ort, man ist vereint statt vereinzelt. Und 
natürlich hebt es Kroppach von seiner direk-
ten Umgebung ab, lässt es attraktiver erschei-
nen, wenn auch mit ungewisser Wirkung. 

Was Joachim Bacher sagt, gilt grundsätzlich: 
„Wenn Vereine und Athleten aus kleineren 
Städten sportliche Erfolge feiern, erzeugt das 
eine enorme Identifikation in der jeweiligen 
Region“, so der Director TNS Sport. Nach 
einer Umfrage der Sponsoringberatung 
Advant Planning unter rund 3.100 Bundes-
liga-Fans ist „regionale Verbundenheit“ 
zumindest im Fußball das stärkste Motiv 
(51 Prozent), sich zu einem Verein zu beken-
nen, dem Einfluss von Freunden (31 Prozent) 
und Familie (28 Prozent), erst recht dem 
sportlichen Erfolg (10 Prozent) übergeordnet. 

Was diese Identifikation allerdings bewirkt, 
hängt von Standort und Sportart ab – je  --›

So klein, so oho: Im Mai 2012 wurde 
das Team des FSV Kroppach (oben) 

zum fünften Mal in Folge Meister. 
Trotzdem bleibt der Verein der Schul-

turnhalle treu, in die nicht mal zwei 
Drittel der 678 Einwohner passen

„ Die Erfolge sind 
gut für unsere 
Dorfgemeinschaft, 
viele helfen 
ehrenamtlich mit“ 
Michael Birk
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Was hat der rasante Aufstieg der TSG 1899 Hoffenheim der Stadt  
Sinsheim gebracht? Durch den Club und das Stadion ist der Be-
kanntheitsgrad der Stadt immens gestiegen. Als Austragungsort der 
Frauen-FIFA-WM hat Sinsheim zudem international an Beachtung  
gewonnen, das konnten wir alleine schon an den gestiegenen Besu-
cherzahlen der städtischen Homepage feststellen. Und an den Spiel-
tagen profitieren Gastronomie, Ha ndel und Hotels in Si nsheim und 
der Region deutlich. 

Kann die Präsenz eines Bundesliga-Clubs und einer Arena wirt-
schaftliche Sogwirkung entfalten? In Sinsheim ist das so. Neben der 
Arena wurde neues Industriegebiet erschlossen und in direkter Nach-
barschaft entsteht derzeit ein riesiger Bäderpark. Dadurch gewinnt  
die Stadt nach dem F ußball und dem überregional bekannten Auto- 
und Technikmuseum einen weiteren touristischen Leuchtturm hinzu. 
Übrigens ist der Bäderpark-Investor durch 1899 Hoffenheim auf 
Sinsheim aufmerksam geworden 

Welche Vor- und Nachteile brin gt der Profifußball der Gegend?  
Wir haben jetzt Bundesliga-Fußball vor der Haustür. Früher muss-
ten die Menschen aus der Region dafür lange Wege in Kauf nehmen. 
Das empfindet man hier als großen Gewinn. Die Verkehrsbelastung ist 

im Vergleich zu Ballungsräumen gering, auch wenn eine eher ländlich 
geprägte Bevölkerung mit solchen Großevents kaum Erfahrung hatte. 
Aber inzwischen hat sie sich längst daran gewöhnt.

Hoffenheim ist durch Dietmar Hopp wirtschaftlich abgesichert. Der 
zweite Bundesligist in der Stadt, die Volleyball-Frauen des SV Sins-
heim, musste hingegen Insolvenz anmelden. Kann der Standort kei-
ne zwei Erstligisten verkraften? Der Zuschauerzuspruch war mit teil-
weise über 1.000 Besuchern hervorragend und die Atmosphäre in der 
Messehalle 6 beeindruckend. Unterm Strich hat es an der notwendi-
gen finanziellen Unterstützung durch Sponsoren gefehlt. Dafür spielt 
die dominierende Rolle von 1899 Hoffenheim wohl eine nicht zu un-
terschätzende Rolle. 

Ist der Begriff „Dorfclub“ Ihrer Erfahrung nach bei Fans, Sponsoren 
und Leuten eher sympathisch besetzt? 1899 Hoffenheim genoss auch 
außerhalb der Region, abgesehen von den unberechtigten Anfeindun-
gen gegen Dietmar Hopp, anfangs große Sympathien. Das Ansehen als 
der „besondere Dorfclub“ hat sich durch die teilweise nicht sonderlich 
glücklichen Umbauten innerhalb von Mannschaft und Vereinsführung 
stark verändert. Durch Trainerwechsel und Spielertransfers ist von der 
anfänglichen Philosophie nicht viel übrig geblieben. ]

MEHR KLICKS, 
MEHR GELD
Sinsheims Ex-Oberbürgermeister Rolf Geinert 

über Erfahrungen und Erkenntnisse mit einem 

Fußball-Bundesligisten in der Stadt 

INTERVIEW: ROLAND KARLE

Je höher der Wirtschaftsfaktor des Sports, desto 
unwahrscheinlicher der Aufstieg eines kleinen Orts
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HEIMATGEFÜHL IST ENTSCHEIDEND 
G R Ü N D E  F Ü R  D I E  E N T W I C K L U N G  V O N  FA N T U M  I M  F U S S B A L L

Quelle: Advant Planning/Sponsor‘s, „Fantypologie der Bundesliga“ 2012
Basis: 3.117 Fans eines Bundesligisten zwischen 14 und 64 Jahren

6,6 % 6,1 %

9,8 %

28,4 %
30,5 %

50,7 %

Sonstiges Idole, Vorbilder Erfolgreicher 
Verein

Familie Freunde Regionale 
Verbundenheit 

höher der Wirtschaftsfaktor des Sports, 
desto unwahrscheinlicher der Aufstieg eines 
kleinen Orts. Wenn etwa Hendrik Fischer, 
Geschäftsführer von Advant Planning, als 
Nachteil „kleiner Clubs“ definiert, dass das 
Absatzpotenzial für Merchandising und Ti-
ckets „eher limitiert“ sei, denkt er selbstver-
ständlich weniger an Kroppach als an Hof-
fenheim, nicht an Turnhalle, sondern 
an Arena. Infront Sports & Media-Manager 
Koslowski macht klar, welche Maßstäbe 
heute für Fußball gelten, wenn er den FC 
St. Pauli aus Hamburg sowie den SC Freiburg 
und den 1. FC Kaiserslautern – Clubs aus 
Universitätsstädten mit sechsstelliger Ein-
wohnerzahl – „Local Heros“ nennt. Und 
Hoffenheim? Ist wie gesagt immerhin 
Sinsheim und wird als Projekt der Region 
Rhein-Neckar vermarktet.

DIE CHIFFRE TBB 

Vielleicht macht Tradition immun gegen 
den Trend zum Urbanen? Anders gefragt: 
Was machen heute die Aufsteiger von ges-
tern? Tauberbischofsheim zum Beispiel, 
knapp 14.000 Einwohner zählendes Städt-
chen unweit von Wertheim am Main und 
Rothenburg ob der Tauber, bietet auch 
landschaftliche Reize. Doch seinen Welt-
ruf verdankt es der Klingenkunst. Über 40 
Medaillen bei Olympischen Spielen und 
den Paralympics, rund 300 Medaillen bei 
Welt- und Europameisterschaften sowie 
annähernd 700 deutsche Meistertitel 
haben Athleten des 1967 gegründeten Fecht-
clubs Tauberbischofsheim bislang gewon-
nen. Der FC ist der weltweit erfolgreichste 
Verein in seiner Sportart.

Wilfried Jankowski, seit Jahrzehnten inti-
mer Kenner des Clubs und heute Presse-
wart, erzählt gerne von einem Erlebnis am 
Flughafen in Luxemburg. Dort musterte ihn 
ein Zollbeamter und starrte auf das Num-
mernschild seines Wagens – „Ah, TBB. Die 
Fechter aus Tauberbischofsheim.“ Wolf-
gang Vockel hat Ähnliches erlebt. Als Sabine 
Bau im schweizerischen La Chaux-de-
Fonds Weltmeisterin im Florett wurde, war 
der Bürgermeister live dabei – und ganz 
überrascht, als man ihm persönlich immer 
wieder zum Titelgewinn gratulierte, als 
Stellvertreter der Stadt.  --›

Wie es begann: Der 
legendäre Heizungskeller 
in der Tauberbischofs-
heimer Festhalle. Auch 
die Schützlinge von Emil 
Beck trainierten hier, mit 
Erfolg: Bei den Olympi-
schen Spielen in Seoul 
1988 räumten Sabine 
Bau (Silber), Anja 
Fichtel (Gold) und Zita 
Funkenhauser (Bronze)
(Bild, v. l.) im Florett 
alle Medaillen ab
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RINGER IM AUFZUG

Denn der Ruhm des Vereins scheint ver-
gänglicher als der des Ortes. In Schifferstadt 
hat der dort ansässige VfK schwere Zeiten 
hinter sich. 2007 musste der deutsche 
Rekordmeister im Ringen Insolvenz anmel-
den und aus der Bundesliga absteigen. Wie 
andere Clubs hatten die Vorderpfälzer in 
den Jahren zuvor etliche ausländische Rin-
ger verpflichtet, das erwies sich als kurzsich-
tig: Die Topathleten aus dem Ausland waren 
nicht nur teuer, sie blieben den Anhän-
gern weitgehend fremd, weil sie meist nur 
zu den Wettkämpfen angereist kamen. Das 
Band der Sympathie zwischen Sportlern und 
Fans wurde dünner, die wirtschaftliche Lage 
schlechter und die Jugendarbeit schwieriger. 

„Da ist einiges schiefgelaufen“, resümiert 
Willi Heckmann die Entwicklung. Der 
mehrfache deutsche Meister, EM-Medail-
lengewinner, WM- und Olympia-Teilneh-
mer, seit Jahren Diplomtrainer, ist heute 
Stützpunktleiter am Sportinternat Schiffer-
stadt. Dort werden rund ein Dutzend Nach-
wuchsringer betreut, und einen Überbau 
gibt es auch wieder. 

Mit beharrlicher Arbeit hat sich der VfK 07 
Schifferstadt in die zweite Liga zurückge-
kämpft, wo er eine gute Rolle spielt. Im Schnitt 
rund 500 Zuschauer besuchen einen Heim-
kampf. Das ist wenig im Vergleich zu den 
Hochzeiten, als die Ringer nach Ludwigsha-
fen oder Karlsruhe umzogen, um den Andrang 
von 5.000 und mehr Anhängern zu bewälti-
gen. „Der größte Teil unseres Publikums  --› 

„ Das ist ein sehr trainingsintensiver 
Sport. Jugendliche dafür zu gewinnen, 
wird immer schwerer“ Wilfried Jankowski

Aber sportlicher Erfolg ist nicht abonnier-
bar. 1986 wurde der Fechtclub zum Trä-
gerverein des neu gegründeten Olympia-
stützpunkts Tauberbischofsheim, zwei Jahre 
später schafften Anja Fichtel, Sabine Bau 
und Zita Funkenhauser eine Sensation: Die 
drei Fechterinnen aus TBB gewannen Gold, 
Silber und Bronze im Florett und wurden 
Olympiasieger mit der Mannschaft. Das war 
der Gipfel, aber der Aufenthalt dort oben – 
natürlich – befristet. Insider Jankowski er-
innert sich noch heute mit Grausen, wie ent-
täuscht, ja fast despektierlich ein Journalist 
(„Was, nur Silber?“) auf den zweiten Platz 
von Rita König in Sydney 2000 reagierte. 
Und die Tauberbischofsheimer Medaillen-
fabrik produziert seither längst nicht mehr 
so hohe Stückzahlen. 

Es fehlen die ganz großen Erfolge und es 
fehlt an Nachwuchs. „Das ist ein sehr trai-
ningsintensiver Sport. Jugendliche dafür zu 
gewinnen, wird immer schwerer“, berich-
tet Jankowski. Zudem hat der Ruf des FC in 
der Szene gelitten: unter der besagten Er-
folgsarmut – keine Medaille in Peking 2008, 
nur drei Athleten in London, von denen 
Benjamin Kleibrink Team-Bronze holte – 
und Debatten über die Trainerqualität. Akute 
wirtschaftliche Sorgen bereitet die Situation 
nicht, der Olympiastützpunkt steht auf meh-
reren Säulen, die Finanzierung ist durch Un-
terstützung von Bund, Land, Stadt/Kreis und 
Förderverein gesichert. Aber wenn Jankowski 
sagt: „Tauberbischofsheim und das Fech-
ten werden eine symbiotische Verbindung 
bleiben“, kann das vielleicht die Stadt, aber 
schwerlich den Club beruhigen.

TBB bricht durch: Die Spiele 1976 verschafften dem 
Fechtclub ersten olympischen Ruhm. Zehn seiner 
Vertreter gewannen elf Medaillen, das Florett-Team 
mit Harald Hein, Erik Sens-Gorius, Thomas Bach, 
Klaus Reichert und Matthias Behr (Bild oben, v. l.) 
erkämpfte Gold. 30.000 Fans begleiteten den 
Empfang der Athleten
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Leute, denen körperliche 
Fitness sehr wichtig ist

Zu einer Sportveranstaltung gehen

Mindestens einmal in der Woche

Ein- bis dreimal im Monat

Nie oder fast nie

Eventinteresse

Herausragende Sportveranstaltungen 
(Olympische Spiele, WM, EM usw.)

Fußballspiele der 1. oder 2. Bundesliga

Public Viewings 

Sportarten: 
interessiert mich ganz besonders

American Football

Automobilrennsport

Basketball

Biathlon

Bobfahren

Fußball

Handball

Reiten

Rodeln

Schwimmen

Ski alpin

Ski nordisch

Skispringen

Tanzen

Tischtennis

Triathlon

DAS LAND SCHAUT LIEBER ZU
P R Ä F E R E N Z E N  F Ü R  S P O R T A R T E N  U N D  E V E N T S  I M  V E R G L E I C H :  D O R F  U N D  K L E I N S T A D T  V E R S U S  M E T R O P O L E

0%

PROZENT WERTE

Prozent

INDEX*

Unterdurchschnittlich        Überdurchschnittlich

100

Quelle: Allensbacher Markt- und Werbeträger-Analyse (AWA) 2012
Basis: Bundesrepublik Deutschland, deutschsprachige Bevölkerung ab 14 Jahre *Index 100 = deutschsprachige Bevölkerung ab 14 Jahre

  Orte mit unter 5.000 Einwohnern

  Orte mit über 500.000 Einwohnern
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kommt seit Jahren. Das ist der harte, treue 
Kern“, sagt Heckmann. Er klingt dabei nicht 
wehmütig. Der Name Schifferstadt ziehe im-
mer noch, aber viele Jugendliche spielten halt 
lieber Fußball in der Mannschaft, statt allein 
in den Zweikampf auf die Matte zu gehen. 

Natürlich hat man auch in der medialen 
Wahrnehmung nicht mehr das Niveau von 
früher. Zweite Liga und Randsportart, das 

ist keine günstige Kombination. Dennoch, 
sagt Claus Weber, Vize-Sportressortleiter 
der Heidelberger „Rhein-Neckar-Zeitung“, 
„haben Dorf- und Kleinstadtvereine mit 
einer solch erfolgreichen Geschichte ihren 
ganz eigenen Charme. In Schifferstadt, da 
riecht es nach Ringen.“ 

Einen Mythos zu bestätigen ist schwer, ihn 
heute aufzubauen noch viel schwerer. Selbst 

mit einem Mäzen, der so viel Geld und so 
viel Ausdauer mitbringt wie Dietmar Hopp 
in Hoffenheim. Zumal die Dominanz eines 
Geldgebers rasch Neidattacken provoziert 
und dem Sympathiebonus entgegenwirkt, 
den Thomas Gebert in der Provinz erkennt: 
„Fußball- oder Handball-Dorf klingen 
charmant und sind positiv besetzt, weil dar-
an meist auch eine spannende 
Geschichte hängt“, sagt der Geschäftsführer 
der Agentur Pilot Sport. 

Handball ist ein gutes Stichwort: für die 
begrenzte Tragweite von spannenden Ge-
schichten und die als Erfolgsfaktor über-
schätzte Tradition. Der Spielsport, im 
Marktpotenzial weit vom Fußball und weit 
vom Rand entfernt, ist gewachsen. Er hat, 
wie etwa Basketball und Eishockey, pro-
fessionelle Strukturen bekommen. Den-
noch: Gummersbach und Großwallstadt, 
die Meister der Vergangenheit, kämp-
fen seit Jahren gegen wirtschaftlichen und 
sportlichen Abstieg, und was einst der 
VfL Bad Schwartau war, heißt längst 
HSV Hamburg.

Und die Sehnsucht nach dem Mann mit 
dem Geldkoffer? Längst nicht bei allen, 
aber bei mehr und mehr Verantwortlichen 
auch im Handball würde Gebert offene 
Türen einrennen, wenn er sagt: „Man kann 
jedem kleineren Sportclub nur abraten, 
sich von einem Mäzen abhängig zu ma-
chen, wenn das Verhältnis nicht auf einer 
Marketingstrategie beruht. Es sei denn, der 
Mäzen bindet sich auf ewig an den Verein 
oder kauft ihn.“ Man weiß ja noch, wie es 
der SG Wallau-Massenheim ergangen ist. 
In den 80ern marschierte der Verein dank 
der Unterstützung des Marmorhändlers 
Bodo Ströhmann aus der Kreis- in die Bun-
desliga, wurde zweimal Deutscher Meister 
(1992, 1993), verpasste den Europapokal 
um ein Törchen. Aber der Macher mit dem 
Hang zum Gutsherrn baute keine nach-
haltigen Strukturen auf, er sah sich eben 
nicht gebunden. Und sein Reichtum war 
nicht unermesslich. 2004 zog er sich nach 
Differenzen zurück, ein Jahr später ging 
der Club in die Insolvenz. 

Der Dorfsport war um ein Dorf ärmer 
geworden. ]

Einen Mythos zu bestätigen ist 
schwer, ihn heute aufzubauen 
noch viel schwerer

Der Kran ist oben, noch 
einmal: Bei den Olym-
pischen Spielen von 
Mexiko-Stadt gewann 
Freistilringer Wilfried 
Dietrich (re.) die Bronze-
medaille, als 35-Jähriger 
landete er hinter Alex-
ander Medwed (UdSSR, 
Mitte) und Osman 
Duraljew (Bulgarien). 
Zuvor hatte der Schwer-
gewichtler 1960 Gold 
und 1964 Bronze ge-
wonnen, was ihm den 
Ruf als „Kran von 
Schifferstadt“ eintrug - 
und den seines Heimat-
orts als Ringermetropole 
festigte
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Deutschlands Sportlerinnen und Sportler begeistern 

mit ihren Erfolgen. Unterstützen Sie die deutschen 

Nachwuchs- und Spitzensportler auf ihrem Weg zu 

den Olympischen Spielen nach London und tragen 
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D FEHLENDE 
VORBILDER

Der Trainerjob ist nach wie 

vor Männersache – 

ganz besonders im Spitzensport. 

Ein höherer Frauenanteil könnte 

wichtige Impulse geben.

TEXT: KLAUS JANKE

ie Olympischen Spiele 2012 gelten 
jetzt schon als Meilenstein der Eman-
zipation: In London starteten erst-
mals in allen Sportarten Frauen, und 

sämtliche 204 teilnehmenden Nationen wa-
ren mit mindestens einer Athletin vertreten. 
„Die Spiele der Frauen“, titelte die „Zeit“ 
begeistert.  

Ein Erfolg, das sicherlich, aber Olympia de-
monstrierte auch: Für das Training der Ath-
letinnen und Athleten sind fast ausschließ-
lich Männer verantwortlich. Ein Blick in die 
Mannschaftsbroschüre der deutschen Aus-
wahl offenbart das Missverhältnis: Lediglich 
in fünf Sportarten – Moderner Fünfkampf, 
Tennis, Tischtennis, Turnen und Rhythmi-
sche Sportgymnastik – wurden die Damen 
von Cheftrainerinnen (Kim Raisner, Barbara 
Rittner, Jie Schöpp, Ursula Koch und Ekaterina 
Kostelnikova) betreut. Alle anderen Teams, 
die der Herren sowieso, traten unter männ-
licher Anleitung an. Bei den anderen Natio-
nen wiederholte sich das Bild: Zehn der zwölf 
Frauen-Fußballmannschaften hatten einen 
Mann als Coach und im Damen-Volleyball 
und -Basketball waren nur jeweils ein bis 
zwei Trainerinnen vertreten.

Die Ungleichheit reduziert sich nicht auf 
Olympische Spiele; sie gehört zum Alltag in 
allen internationalen Spitzensportarten. 
So lautet das Ergebnis des Ende 2011 vor-
gestellten Reports „Gender equality and 
(elite) sport“ des Department of Exercise 
and Sport Sciences an der Universität Ko-
penhagen. Bei der Fußballweltmeisterschaft 
der Frauen 2011 in Deutschland wurden 
lediglich fünf der 16 Mannschaften von 
Frauen trainiert. Bei der Damen-Volleyball-
Weltmeisterschaft in Japan 2010 trat von
24 Teams nur das kasachische mit einer 
Trainerin an. Das Missverhältnis beginnt auf 
den Top-Positionen und setzt sich auf den 
folgenden Ebenen fort: In Großbritannien 
sind laut Report im gesamten Sport weni-
ger als ein Viertel aller Trainer weiblich, in 
Portugal 15 Prozent. In Deutschland sieht es 
nicht besser aus: Der Report weist 245 Na-
tionaltrainer aus, davon 11 Prozent Frauen.
9 Prozent der 236 ehrenamtlichen Trainer 
auf Bundesebene sind weiblich, zudem
13 Prozent der 176 Trainer an den Olympia-
stützpunkten.

Generell gilt: Je höher der Leistungslevel, des-
to seltener trifft man auf Trainerinnen. Zudem 
sind sie meist für Jugendliche und Frauen 
zuständig, ganz selten für Männer. Die dä-
nische Ex-Handballerin Anja Andersen, 
die zum Trainerteam der Männermannschaft 
von Viborg HK gehört, ist eine absolute 
Ausnahme. 

„In den meisten Ländern sind Trainerinnen 
im Sport deutlich unterrepräsentiert“, sagt 
Gertrud Pfister, Professorin für Sportso-
ziologie an der Universität Kopenhagen und 
Verfasserin des Reports. „Eine Ausnahme 
stellen die USA dar, wo der Wettkampfsport 
in erster Linie von den Universitäten und 
Colleges organisiert wird. Trainer und Trai-
nerinnen sind dort gut bezahlte Angestellte, 
die die Athleten und Athletinnen unter den 
Studierenden in vielen Sportarten betreuen.“ 
Im Collegesport seien mehr als 40 Prozent 
der Teilnehmenden Studentinnen, der Frau-
enanteil unter den Trainern betrage etwa
40 Prozent.

DOPPELBELASTUNG 
SCHRECKT AB

Das Beispiel weist auf einen vermutlich 
wichtigen Grund für den Trainerinnen-
Mangel in anderen Ländern hin: Die Dop-
pelbelastung durch Familie und Haushalts-
führung, der Frauen immer noch häufiger 
als Männer unterliegen, erschwert ehren-
amtliche Tätigkeiten als Trainerinnen ge-
nauso wie einen hauptberuflichen Einstieg:
„Viele Frauen werden von den Rahmenbe-
dingungen abgeschreckt, die der Trainerbe-
ruf mit sich bringt: hohe Arbeitsbelastung, 
unregelmäßige Arbeitszeiten, häufige Rei-
sen, unsichere Zukunftsperspektiven“, sagt 
Barbara Rittner, Bundestrainerin der deut-
schen Tennis-Damen. „Mit einer Familie
lässt sich das kaum in Einklang bringen.“ 
Die 39-Jährige, die das Fed-Cup-Team 
des Deutschen Tennis-Bundes seit 2005 
betreut, bestätigt den Mangel: „Ich schätze 
das prozentuale Verhältnis zwischen männ-
lichen und weiblichen Trainern im Tennis 
auf rund 90:10.“

Wie Barbara Rittner ist auch Ursula Koch 
eine Ausnahmeerscheinung. Die heute
57-Jährige wurde 2005, als Nachfolgerin Cr
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„Mädchen haben 
nur selten eine 
Trainerin, die 

ihnen ein Vorbild 
sein kann“

Gertrud Pfister

unter anderem ihres Mannes Dieter Koch, 
Cheftrainerin der deutschen Turnerinnen –
ebenfalls ein Amt mit hoher Arbeitsbelas-
tung. Sie schaffte es nur für kurze Zeit, ne-
benher ihren Beruf weiterzuführen: „Meine
Halbtagsstelle als Gymnasiallehrerin habe 
ich aufgegeben, als 2007 die Vorbereitung 
auf die Olympischen Spiele in Peking anlief.“ 
Die heute 57-Jährige war bereits seit 1979 
Trainerin und in vielen Funktionen für den 
Turnsport aktiv. Dass ihr Sohn bereits über 
20 war, erleichterte ihre Entscheidung für 
das Cheftrainer-Amt. 

Der Turnsport ist eine der Disziplinen, in 
denen auf der nichtprofessionellen Ebene 
vergleichsweise viele Trainerinnen tätig sind. 
Ursula Koch sagt: „Die Frauen können diese 
ehrenamtliche Tätigkeit häufig nur deshalb 
ausführen, weil sie über einen berufstätigen 
Mann abgesichert sind. Daher führt die stei-
gende Berufstätigkeit bei Frauen dazu, dass 
uns bei den Trainerinnen zunehmend der 
Nachwuchs fehlt.“ Auf der Top-Ebene sind 
sie ohnehin rar: Laut Koch beschäftigen nur 
vier der großen Turner-Nationen Cheftrai-
nerinnen für die Damenteams: USA, Aus-
tralien, Japan und Deutschland. Dies liege 
keineswegs daran, dass den Frauen die not-
wendige Anerkennung fehle: „Die interna-
tionalen Cheftrainerinnen werden von ihren 
männlichen Kollegen in höchstem Maß re-
spektiert.“ Es seien die geschilderten prak-
tischen Gründe, die Frauen vom Trainerjob 
fernhalten. 

STÄRKUNG DER 
NACHWUCHSARBEIT

Gertrud Pfister plädiert dafür, die Konse-
quenzen der geringen Frauenquote nicht 
zu unterschätzen – es geht ihr nicht um 
weibliche Teilhabe als emanzipatorischen 
Selbstwert: „Man muss fragen: Fehlt dem 
Sport etwas, wenn er so wenige Frauen in 
Trainerpositionen hat? Ich glaube: ja.“

Pfister nennt vor allem einen qualitativen As-
pekt: „Einige Untersuchungen weisen darauf
 hin, dass Frauen einen eher kooperativen 
Trainingsstil pflegen und mehr auf die Spie-
lerinnen eingehen als Männer. Diese Form 
des Trainings ist beim derzeitigen Mangel an 
Trainerinnen unterrepräsentiert.“

Zwei von fünf: Jie Schöpp (mit Kristin Silbereisen bei der 
WM in Dortmund, Anfang März) und Barbara Rittner 
(mit Andrea Petkovic beim Fed-Cup gegen Australien, 
im April) gehörten zu den wenigen Cheftrainerinnen 
der Deutschen Olympiamannschaft in London

Die Fed-Cup-Teamleiterin Barbara Rittner 
sagt: „Teilweise erfordert die Teamleitung 
viel psychologisches Fingerspitzengefühl. Da 
habe ich nach meiner Einschätzung den Vor-
teil, dass sich von Frau zu Frau einige Dinge 
besser klären lassen.“ Turn-Trainerin Ursula 
Koch äußert sich ähnlich: „Als Frau hat man 
mehr Einfühlungsvermögen, vor allem was 
die Arbeit mit jungen Mädchen in der Pu-
bertät angeht. Nicht zuletzt deshalb wird das 
Heimtraining sehr häufig von Frauen be-
treut.“ Und: „Frauen können die Mädchen 
teilweise besser motivieren als Männer.“

Eine zweite Konsequenz kommt hinzu: Das 
Geschlecht hat, wie in vielen anderen Institu-
tionen, auch in Sportverbänden und -vereinen 
eine Sogwirkung: Frauen erleichtern anderen 
Frauen den Ein- und Aufstieg in den Funktio-
närshierarchien, sorgen dafür, dass sich kei-
ne abgeschlossenen „Männerzirkel“ bilden. 
Wichtiger ist jedoch die Signalwirkung nach 
außen: Frauen und Mädchen lassen sich bis-
weilen leichter zum Sporttreiben animieren, 
wenn sie von weiblichen Trainern betreut wer-
den – Trainerinnen dürften somit die Nach-
wuchsarbeit im Damenbereich deutlich stärken. 

Insbesondere Mädchen in der Pubertät ha-
ben Vorbehalte gegen männliche Coaches. 
Pfister weist auf einen weiteren wichtigen 
Aspekt hin: „Häufig fungiert der Trainer als 
Vorbild von Jugendlichen, die Sport treiben.
Während Jungen sich mit ihm identifizieren 
können, haben Mädchen nur selten jeman-
den, der ihnen Vorbild sein kann.“ ]

Deutschland

GB

USA

Nationaltrainer

Trainer gesamt

Collegesport

11%

ca. 40%

> 25%

Quelle: Report „Gender equality and (elite) sport“, 2011. 
Department of Exercise and Sport Sciences, Universität Kopenhagen
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50
mal 5000 Euro, die Gleichung ist bekannt. Sie steht für das „Grüne 

Band“, den von DOSB und Commerzbank ausgeschriebenen Wett-

bewerb für Talentförderung im Sport. Es wird 2012 zum 26. Mal

verliehen, an Vereine im ganzen Bundesgebiet, die im Rahmen der

sogenannten Deutschland Tour im Herbst geehrt werden. 

In Nürnberg wird unter anderem Taekwon-
do Özer ausgezeichnet. Der Verein mit etwa
120 Mitgliedern wurde 2001 von Özer Güleç 
gegründet, dem heute 46-jähri gen Chef-
trainer. Seine beste und älteste Schü lerin ist 
Sümeyye Manz, seine Nichte. Bei Olympia 
in London schied sie im Achtelfinale aus, 
das war bitter: für die Medaillenkandidatin, 
ihre im Nürnberger Vereinsheim versammel-
ten Fans und ihren Onkel, der als Mitglied  
im Trainerstab der Deutschen Taekwondo-
Union vor Ort war.

Herr Güleç, Sümeyye Manz hat in London ihre zweiten Spiele erlebt. Hat Ihr Verein weitere 
Talente dieses Kalibers? Sie ist bis jetzt die einzige Olympia- Teilnehmerin. Aber ihr Bruder 
und ihre Schwester waren für die Olympischen Jugendspiele nominiert; er verlor den K ampf um 
Bronze, sie war dann leider verletzt. Wir machen Leistungssport, aber das Wichtigste ist uns nicht, 
die Kinder zu einer WM oder Olympia zu bringen. Sie sollen vor allem gut in der Schule sein und  
am besten ein Studium machen. Außerdem möchten wir, dass sie etwas über Integration lernen. 

Sie haben Mitglieder aus rund 20 verschiedenen Herkunftsländern.  Die meisten kommen aus 
der Türkei, aber bei uns trainieren auch Sportlerinnen und Sportler aus Pakistan, Algerien, den 
USA oder Israel. Ich glaube, es gibt wenige Vereine, denen Integration so wichtig ist. Wir haben 
auch einige Mitglieder mit Behinderung, sie trainieren ganz normal mit den anderen mit. Das ist 
gut für die Motivation aller. 

Was werden Sie mit den 5000 Euro Prämie fürs „Grüne“ Band machen? Das brauchen wir für 
die reguläre Jugendarbeit. Wir reisen oft, wir haben bald Turniere in Russland und in Isr ael und 
sind sehr aktiv im Jugendaustausch. Zum Beispiel haben wir viel Kontakt zu einer Gruppe aus Je-
rusalem. Die wollten mich sogar schon als Brückenbauer zwischen Juden und Moslems einsetzen. 

Taekwondo ist in Deutschland nicht sehr populär . Finden Sie genug Nachwuchs? Die Bron-
zemedaille für Helena F romm in London war da wichtig. Wir könnten aber viel mehr Erfolge
in Deutschland haben, wenn wir eine bessere F örderung und vor allem mehr Zeit für Trainings-
maßnahmen hätten. Wenn WM ist, ob bei den Kadetten, den Junioren oder den Senioren, dann 
machen andere Länder über zehn, vierzehn Tage Trainingslager. Bei uns sind es drei, vier. Wenn 
das besser würde, könnte das die Arbeit erleichtern.  nr

DEUTSCHLAND ENGAGIERT SICH

Der Sport ist eines der wichtigsten Felder, 
um bürgerschaftlich aktiv zu sein – für 
Bürgerinnen und Bürger selbst wie für Un-
ternehmen. Das besagt der erste Engage-
mentbericht der Bundesregierung. Dem-
nach übernehmen 64 Prozent deutscher 
Firmen soziale Verantwortung, indem sie 
Geld (überwiegend) oder Sachleistungen 
aufwenden, im Gesamtwert von über 10 
Milliarden Euro. Das Gros fließt ins loka-
le Umfeld, wobei die meisten Unternehmen 
Schulen und Kindergärten (75 Prozent) 
sowie Freizeitaktivitäten und Sport (68 Pro- 
zent) fördern. Der Anteil der engagierten 
Bürger ab 14 Jahre liegt bei 36 Prozent, das 
Feld Sport und Bewegung führt der Bericht 
dabei vor Schule und Kindergarten sowie 
Kirche und Religion auf.

BERLINER PROFI-BUND

Es ist eine gemeinsame und laut Beteilig-
ten national einmalige Sache: Die „Initi-
ative Berliner Proficlubs“ vertritt künftig 
die Interessen von sechs Konkurrenten
bei der Suche nach Sponsorengeldern. 
Hertha BSC und Union, die in der Zwei-
ten Fußball-Bundesliga sogar sportlich
aufeinandertreffen, ringen mit Füchsen 
(Handball), Eisbären (Eishockey), ALBA 
(Basketball) und Berlin Recycling Volleys 
um letztlich gleiche Wirtschaftspartner. 
In den Pressemeldungen heißt es, man wol-
le die Rahmenbedingungen für den Profi-
sport verbessern, der etwa in der medialen 
und öffentlichen Wahrnehmung und in 
der Vermarktung der Stadt nicht angemes-
sen repräsentiert sei. Kaweh Niroomand, 
Geschäftsführer der BR Volleys und Spre-
cher der Initiative, sagt, man gehe den 
Weg „des direkten Dialogs mit politischen, 
wirtschaftlichen und politischen Institu-
tionen“. Damit unterscheide man sich von 
der Marketing-Plattform „Sportmetro-
pole Berlin“. In dem Arbeitskreis, dem auch 
Sportstättenbetreiber, IHK oder Olympia-
stützpunkt angehören, war die Idee zu der 
Clubinitiative entstanden.
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Erfolgreiches Duo: Sümeyye Manz und Özer Güleç
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Sie hat sich ihr Leben lang vorbereitet.
Doch die Reise hat erst begonnen.

Wir glauben an den Erfolg von langfristigem Einsatz. Deshalb unterstützen wir mehr 
als 40 ambitionierte Nachwuchssportler auf ihrem Weg zu den Olympischen Spielen. 
Erfahren Sie mehr über die Vattenfall Nachwuchsförderung und verfolgen Sie den 
Weg der Talente auf vattenfall.de/olympia.

In langfristigem Einsatz steckt Energie



JUNG UND SEXY 
SOLLEN SIE SEIN!
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„Für unsere Sportart ist das 
der Ritterschlag“
Kristin Boese

wischen Kristin Boese und Mario 
Rodwald liegen nicht nur 14 Jahre, 
sondern auch zwei unterschiedliche 
Auffassungen des Kitesurfens. Man 

tritt Kristin Boese nicht zu nahe, wenn man 
sie als die große alte Dame des deutschen 
Drachensegelns bezeichnet. Sie hat Titel 
in allen Disziplinen gewonnen, viele jun-
ge Mädchen zum Kiten gebracht und sie hat, 
im Herbst ihrer sportlichen Laufbahn, noch 
einmal ein ganz großes Ziel vor Augen: die 
Olympischen Spiele 2016 in Rio. Dann wird 
Kitesurfen erstmals zum Programm gehö-
ren. „Für unsere Sportart ist das der Ritter-
schlag und für mich wäre es ein Traum, ein-
mal bei Olympischen Spielen dabei zu sein. 
Da schaut einfach jeder zu“, sagt die blonde 
Potsdamerin. 

Dass sich das Internationale Olympische 
Komitee (IOC) die unspektakulärste Diszi-
plin des Kitens herausgesucht hat, das Kurs-
rennen draußen auf dem Meer, empfindet 
Boese als späte Belohnung für lange Jahre am 
Rande des Existenzminimums: In der atem-
raubenden und attraktiveren Disziplin Free-
style kann sie nicht mehr mithalten; andere 
sind jünger, stärker, mutiger. 

AUF DER WELLE SCHWIMMEN

Sie war früher eine große Freestylerin, doch 
inzwischen fährt sie vor allem Kursrennen. 
20 Minuten bei 50 Stundenkilometern auf 
dem Wasser, bis die Arme lahmen und die 
Oberschenkel brennen – Boese kann am 
Kursrennen nichts Negatives finden: „Es ist 
eine Chance, die Faszination Kitesurfen ei-

nem großem Publikum vorzuführen“, sagt sie 
und träumt von ihrem olympischen Moment: 
„Eine Medaille würde für viel harte Arbeit 
und Entbehrung entschädigen.“ Es wäre der 
späte Ruhm am Ende der Karriere – Ruhm, 
so ihre Hoffnung, der sich vielleicht versil-
bern ließe. In 15 Jahren Kitesurfen ist es ihr 
nie gelungen, von ihrem Sport zu leben. „Am 
Anfang meiner Karriere bin ich nach dem 
Training ins Hotel geschlichen, habe mir was 
vom Buffet genommen und dann im Zelt am 
Strand gegessen“, sagt sie. Ende 2011 hat 
Kristin Boese ein halbes Jahr pausiert, weil 
das Geld fürs Kiten fehlte.

Mario Rodwald ist 21 Jahre alt, er hat als 
Sportler die Zukunft vor sich. Der Rends-
burger ist der einzige deutsche Kitesurf-
Profi; seine Einkünfte liegen bei 10.000 bis 
15.000 Euro im Jahr. Er brauche nicht viel 
zum Leben, sagt Rodwald. Für ihn ist Freestyle 
das wahre Kiten: Die Sprünge. Die Tricks: 
Schrauben und Salti. Der Moment, wenn er 
sich aus dem Hüftgurt hakt, kopfüber in der 
Luft hängt und den Schirm nur mit der Kraft 
der Arme hält: einfach spektakulär. All das 

passiert am Spülsaum, direkt am Strand. Jeder 
kann es sehen. Die Kursrennen sind draußen 
auf dem Wasser; in Rio werden sie auf Groß-
leinwände übertragen, damit man die bunten 
Drachen überhaupt erkennt. Offiziell hat sich 
Rodwald diese Antwort zurechtgelegt: „Kiten 
wird dadurch bekannter, mehr Geld fließt in 
den Sport. Sponsoren- und Preisgelder stei-
gen. Davon profitiere ich auch.“ Unter vier 
Augen sagt er, dass Kursrennen für ihn wenig 
mit dem wahren Kiten zu tun haben. Rodwald 
wird nicht versuchen, 2016 dabei zu sein. 

Rodwald und Boese illustrieren eine Kon-
fliktlinie, die es in vielen „modernen“ Sport-
arten gibt, die plötzlich ihre olympische 
Feuertaufe zu bestehen haben. Gern sollen 
Olympische Spiele jung und schillernd sein, 
sie sollen auch die Sportler ansprechen, die 
mit Verbänden und Organisationen nichts 
anfangen können. Doch um Sportarten wett-
kampfkompatibel, ohne Kampfrichter be-
wertbar und sendefähig zu machen, suchen 
sich die Olympier gerade die unattraktivsten 
Teile heraus – weil die Filetstücke oftmals 
anderen Gesetzen gehorchen. 

Das IOC sucht nach schillernden Sportarten, um Jugendliche und 

nichtorganisierte Sportler anzusprechen. Die Szene begegnet 

den Bemühungen gespalten. Zwei Beispiele aus Disziplinen, die 

olympisch geworden sind. 

TEXT: FRANK HEIKE

Z
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Genau das geschah, als sich das IOC ent-
schied, das Windsurfen 1984 in Los Ange-
les als olympische Disziplin zuzulassen. 
Vor Augen mögen die alten Herren damals 
flotte Fahrten und tolle Sprünge gehabt 
haben. Was stattfand, war ein langweiliges 
Kursrennen. Bis London hielt das IOC am 
Windsurfen fest; lange Bretter, große Se-
gel: In den Windsurf-Weltcups surft kein 
Mensch mehr mit diesem Material. Nun 
scheint der Fehler korrigiert: 2016 löst Kite-
surfen das Windsurfen ab. Das Kursrennen 
erscheint den Ringehaltern beherrschbar 
und berechenbar. Der Wettbewerb kann bei 
geringen Windstärken ausgetragen werden, 
es gibt Platzierungen, für die man Punkte
bekommt, und wer die meisten davon hat, 
kriegt die Goldmedaille umgehängt. Free-
style mit seiner Abhängigkeit von den Be-
wertungen der Kampfrichter wirkte ihnen 
viel zu sperrig.

Mehr als anfahren, Trick, 
gerade landen und bremsen: 
Der Allgäuer Slopstyler Elias 
Elhardt gehört zu den wenigen 
seiner Zunft, die nicht auf 
die Ringe schielen

LAGERKAMPF DER BOARDER

Die spannendste Auseinandersetzung um 
die Herrschaft einer Sportart ist gerade im 
Snowboarden zu beobachten. 2014 im rus-
sischen Sotschi wird neben den bekannten 
Disziplinen Parallel-Riesenslalom, Snow-
boardcross und Halfpipe auch die neue
Königsklasse olympisch sein: Snowboard-
Slopestyle. Das sind Sprünge über große
Schanzen und Tricks an Hindernissen in
einem langgestreckten Parcours. Neben
der Halfpipe gilt Slopestyle als Kern des 
Snowboardens. 

Die Gier des IOC nach mehr Snowboard 
und die Eile, mit der das Gremium Slopestyle 
Ende 2011 ins olympische Programm schob, 
hat eine Vorgeschichte: Bei den Olympischen 
Spielen 2010 in Vancouver hatte das Half-
pipe-Finale mit dem kalifornischen Jugend-
idol Shaun White als Sieger die höchsten 
Einschaltquoten im amerikanischen Fern-
sehen. Slopestyle könnte ähnlich gute Wer-
te erreichen. Allerdings gibt es im Interna-
tionalen Skiverband FIS überhaupt keine 
Slopestyle-Strukturen – die liegen bei der 
Ticket-to-Ride-Tour (TTR), in der sich die 
unabhängige Snowboardszene unter dem 
Vorsitz Terje Haakonsens zunehmend pro-
fessionell organisiert hat. Der Norweger ist 
ungekrönter König des Snowboardens. 

Nachdem sich FIS und IOC schon die Half-
pipe-Wettbewerbe gekrallt haben, fürchtet 
TTR, dass nun das zweite Herzstück verein-
nahmt wird, Slopestyle. Im vorolympischen 
Winter 2013 werden die weltbesten Fahrer Cr
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bei den FIS-Veranstaltungen fahren, um sich 
für die Olympischen Spiele zu qualifizieren. 
Und keiner mehr bei den TTR-Events. Es ist 
ein Kampf zweier Lager, und viele TTR-Fah-
rer starten inzwischen bei FIS-Veranstaltun-
gen, weil dort mit dem olympischen Ticket 
gewedelt wird. Während die Stars der Surf- 
und Kiteszene dem olympischen Begehr die 
kalte Schulter zeigen, weil dort nicht „ihre“ 
Disziplin gefahren wird, gibt es beim Snow-
boarden sehr wohl einen Run auf Olympia. 
Das zeigt das Beispiel White. 

In der Snowboardszene gelten die Olympi-
schen Spiele wegen ihrer weltweiten Durch-
dringung als wichtiges Forum. Auch gibt es 
beträchtlichen Druck der Sponsoren, hier zu 
starten. Kaum einer entzog sich bislang dem 
Wunsch der Geldgeber. Elias Elhardt be-
stätigt das. Der Allgäuer ist einer der welt-
weit besten Slopestyler. Für die Olympischen 
Spiele in Sotschi interessiert er sich nicht. 
Er fährt auch nicht bei FIS-Veranstaltungen. 
Er sagt: „Schon jetzt lernen Leute aus Län-
dern ohne Berge genau das Snowboarden, 
das in den olympischen Wettbewerben ver-
langt wird. Mein Snowboarden ist mehr als 
anfahren, Trick, gerade landen und bremsen. 
Ich will Snowboarden so darstellen, wie ich 
es sehe und lebe.“ Andere große Snowboar-
der wie Nicolas Müller oder Travis Rice den-
ken ähnlich – wobei Elhardt akzeptiert, dass 
Shaun White das Lager gewechselt hat. 

Elhardt und Rodwald sind Brüder im Geiste. 
Sie mögen die olympische Idee. Mit den 
kommerziellen Begleiterscheinungen können 
sie aber nichts anfangen.

Beim „Sailing Team Germany“ (STG) wird 
längst nach geeigneten Kitesurfern für das 
„Team Rio 2016“ gefahndet: „Auch Wind-
surfer, die zum Kiten wechseln, sind will-
kommen“, sagt Oliver Schwall, Geschäfts-
führer des STG, der deutschen National-
mannschaft aller olympischer Bootsklassen. 
Sie wird von Audi, SAP und dem Deutschen 
Segler-Verband (DSV) unterstützt. Die 
ganze Szene wird sich professionalisieren:

Es kommen Fördergelder vom DOSB, neue 
Trainerstellen, Sichtungen, Trainingslager, 
besseres Material, interne Ausscheidungen.

Es wird genug deutsche Lenkdrachenartis-
ten geben, die in vier Jahren dabei sein 
wollen. Die 35 Jahre alte Kristin Boese ge-
hört dazu. Das Wettrennen um die erste 
olympische Goldmedaille im Kitesurfen hat 
begonnen. ]

„Ich will Snowboarden so darstellen, 
wie ich es sehe und lebe“
Elias Elhardt

SCHLUSS MIT MINIGOLF
Für die bisherige Trainingssituation seiner Fahrer hat sich BMX-Bundestrainer 
Florian Ludewig einen schönen Satz ausgedacht: „Du kannst beim Golf nicht gewin-
nen, wenn du auf einer Minigolfstrecke trainierst.“ Bislang übten seine besten Fahrer 
im alten BMX-Stadion Cottbus. Dort liegt ein leichter Kurs. Er kann es an Schwierig-
keiten bei weitem nicht mit der BMX-Bahn bei den Olympischen Spielen in London 
aufnehmen. Ludewig sagt: „Natürlich haben die Athleten unter diesen Trainings-
möglichkeiten gelitten.“ 

In London war Luis Brethauer bester Deutscher; er schied im Viertelfinale aus. Fortan 
könnten die Chancen besser aussehen: In der Berliner Wuhlheide, gleich neben dem 
Stadion Union Berlins, ist Ende August einer der aufregendsten BMX-Kurse der Welt 
fertig gestellt worden. Hier sollen in Zukunft deutsche Meisterschaften, Weltcups, 
Weltmeisterschaften stattfinden; hier sollen sich die deutschen Fahrer auf Rio 2016 
vorbereiten – dort wird eine ganz ähnliche Strecke gefahren. Brethauer sagt: „Durch 
den Berliner Kurs werden unsere Möglichkeiten ganz andere sein.“ Gebaut hat das 
Ganze übrigens nicht der Bund Deutscher Radfahrer (BDR), sondern der Getränke-
hersteller Red Bull. fei

Üben für Rio: der neue BMX-Kurs im Berliner Mellowpark
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er Hockeypark Mönchengladbach steht offen, drehkreuz-
freie Zone. Die bunten Sitzreihen der Haupttribüne fallen 
in den Blick, die abgedeckte, von einer Konzertbühne ver-
fremdete Spielfläche. Augen geradeaus eine pragmatische 

Gebäudezeile. Ein Café, Büros, Flure wie in einer Sporthalle. Am 
Treppenaufgang steht eine Tafel, die die beeindruckende Liste  
der Verbandserfolge aufführt. Im Gespräch mit Heino Knuf wird man 
neben der Offenheit und dem Pr agmatismus auch das wiederfinden: 
festes Selbstbewusstsein. Es ist kein esfalls mit Überheblichkeit zu 
verwechseln. Dafür ist der unaufdringlich-freundliche Sportdirektor 
des Deutschen Hockey-Bundes (DHB) wirklich nicht der Typ.

Knuf, 20 Jahre Verbandserfahrung, hat 2011 Rainer Nittel abgelöst. 
Er denkt übergreifend, man hört es in jedem Satz, und im Interview 
verdrängen die Strukturfragen andere, zuletzt vieldiskutierte Themen: 
die Party auf der MS Deutschland, F ragen der Medienpräsenz und 
Vermarktung, die mäßigen Verdienstmöglichkeiten im Hockey. Knuf 
kann zu allem Fundiertes sagen. Aber sein Ding, das ist der pure Sport.

SIEGEN LERNEN 
ERST AB 18

INTERVIEW: NICOLAS RICHTER UND MARCUS MEYER

D
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Der DHB hat schon vor den Olympischen Spielen die F ahne für 
Deutschlands Ballsport hochgehalten. Jetzt haben Sie Gold für die 
Männer und erst recht die Vorbildrolle. Passt Ihnen das? (Lacht.) Wir 
freuen uns, wenn wir andere Disziplinen inspirieren. Aber nur weil wir 
bei drei Spielen hintereinander Gold gewonnen haben, müssen wir uns 
auf kein Podest stellen. Die anderen Sportarten haben ihre Qualitäten 
und wir auch unsere Problemchen. Wobei wir glauben, dass man Pro-
bleme am besten gemeinsam löst statt jeder Verband für sich. 

In der Diskussion um die Teamsportkrise wirkt es manchmal, als 
„vererbe“ sich im Hockey eine Siegermentalität. Ist da was dran?  
Na ja, vererben ... Ich glaube, dass wir bestimmte Dinge richtig ma-
chen. Wir wollen zum Beispiel kein kommerzieller Sport sein, damit die 
Nationalmannschaft immer das höhere Gut ist und wir so mehr Ein-
fluss auf unsere Supertalente haben. Und, ganz wichtig: Bis zur U18 
geht es uns nicht ums Siegen, sondern um Ausbildung. Wir werden in-
ternational oft kritisiert, weil wir keine Jugend-Europameisterschaften  
wollen – bei der U18-EM spielen wir nur aus diplomatischen Grün-
den mit – und nicht an Olympischen Jugendspielen teilnehmen. Aber 
diese Philosophie entspricht sportwissenschaftlichen Erkenntnissen. 

Zu früh siegen ist nicht gut? Natürlich wollen Jugendliche gewinnen, 
wir gewährleisten das in Länderspielen und 4-Nationen-Turnieren.
Es braucht ja diesen Kitzel des Besonderen für eine große Leistung. 
Aber wenn man sich zu früh dar auf fokussiert, nutzt sich das ab.
Unsere Spieler sollen sich erst in der Damen- bzw. Herren-National-
mannschaft voll entfalten. Damit das gelingt, muss ich überlegen, wie 
und wann ich das Pflänzchen gieße. Zumal wir zwei Sportarten betrei-
ben (Feld- und Hallenhockey, d. Red.), unsere Nationalspieler haben 
mit Glück vier hockeyfreie Wochen im Jahr! 

In anderen Verbänden würden Sie damit ordentlich anecken. Im Ho-
ckey tun wir das auch, deshalb haben wir zum Beispiel immer noch die 
U14-Meisterschaft. Man muss versuchen, glaubwürdig zu bleiben:  
Wenn ich in der Trainerausbildung sage: „Gewinnen ist Nebensache“, 
und man mich dann im Spiel erlebt, mag das widersprüchlich wirken – 
natürlich will ich gewinnen. Aber ich vertausche immer wieder diese 
Frosch- mit der Vogelperspektive und mache mir klar: Es geht hier um 
einen langfristigen Trainingsprozess und nicht ums Ergebnis. 

Sie sprachen von der Inspiration anderer Sportarten. Bisher war das 
primär der Fußball. Hat man dort noch Bedarf? Der Fußball hat seit 
einigen Jahren ein nachhaltiges System, das tolle Spieler hervorge-
bracht hat; wenn ich etwa an die Nachwuchsarbeit von Hoffenheim 
denke, wo Bernhard Peters mitwirkt, oder an die Erfolge von Matthias 
Sammer mit den U- Teams des DFB. Aber querzudenken tut immer  
gut, das hört nicht auf. Matthias Sammer soll schon bei Markus Weise 
angefragt haben (lacht). 

Unter Weise standen die Hockey-Männer wie 2008 ganz oben, die 
Fußballer bei der EM wieder nicht. Kann man das vergleichen? 
Auf der höchsten Stufe eines Turniers entscheidet etwas sehr Spezielles, 
und Markus Weise und sein Staff können eine Mannschaft so einstel-
len, dass sie das abruft. Die Gruppenphase unserer Männer in London 
sah nicht aus, als ob wir Gold gewinnen könnten, da hatte fast keiner 
Normalform. Aber die Spiele gegen Australien und Holland waren das 
beste Herrenhockey der letzten Jahre. Gerade das Finale gegen die Hol-
länder, die auch die stärkste Mannschaft seit Langem hatten, war ganz, 
ganz hochklassig – plötzlich sind alle in der Form, die so eine Teamleis-
tung ermöglicht. Der kleine Unterschied in diesem Spiel hieß Markus. 

Macht Jogi Löw diesen Unterschied nicht? Ich halte Jogi Löw für sehr 
strukturiert, er ist einer der Fußballtrainer, bei denen ich genau hin-
höre, weil ich immer etwas lernen kann. Allerdings weiß ich natürlich 
nicht, ob er diese Leidenschaft, dieses Feuer, diesen Tunnelblick in der 
Mannschaft erzeugen kann, um ganz große Turniere zu gewinnen.

Da endet die Systematik? Genau. Systematik bringt einen in die Welt-
spitze, aber die absolute Weltspitze verlangt eine eigene Qualität, die 
der Trainer mitbringt. 

Ihrem Damenteam in London fehlte sie auch. Ja. Das war mit ein 
Grund, weshalb wir den Vertrag mit Michi Behrmann (F rauen-Bun-
destrainer, d. Red.) nicht verlängert haben. Trotzdem werden wir 2016 
wieder in der Weltspitze mitspielen, weil unsere Struktur stimmt. Die 
Mädels waren topfit und auch technisch-taktisch gut. Aber bei Olym-
pia geht es, auf den Sport bezogen, um Existenzielles – da fehlte die 
mentale Stärke, diese Qualitäten abzurufen.

Ist das allein eine Frage des Coachings? Markus Weise erkennt die 
Wettkampfmentalität eines Spielers. Ich glaube auch, dass er sie hö-
her bewertet als das Spielerische. Für die Frauen müssen wir uns über-
legen, wie wir diesen Aspekt in der Sichtung und Ausbildung berück-
sichtigen. Wir werden einen entsprechenden Kriterienkatalog mit den 
Trainern erarbeiten. 

Diese Systematik ... Seit wann arbeiten Sie so? Beim DFB kam das 
Konzept ja mit der Krise der Euro 2000. Das war wohl vor dem zweiten 
Olympiasieg mit den Männern 1992 in Barcelona. Wir waren nach un-
serem Gold in München immer Weltspitze, aber nie mehr ganz oben. 
1990 übernahm Paul Lissek die Herren, Bernhard Peters den männ-
lichen C-Kader, Rüdiger Hänel 1991 die Damen; ich wurde 1992 C-
Kader-Trainer weiblich. Wir und etwas später Uli F orstner wollten 
das Umfeld von Talenten in die Ausbildung einbeziehen. Wir konnten 
ja nicht ständig mit den Spielern arbeiten, also haben wir Vereins-, 
Stützpunkt- und Landestrainer geschult, um ein Multiplikatorensys-
tem zu entwickeln. --›
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Hatten Sie internationale Vorbilder? Nein, das war eine Eigenkrea-
tion. Der DHB hatte und hat den Vorteil sehr gut ausgebildeter Trai-
ner. Wir schauen immer mal nac h Holland, weil d ie Vereinsstruktur 
da ähnlich und Holland das Schlar affenland des Hockey ist, mit den 
meisten Plätzen, den meisten Spielern, dem meisten Geld im System. 
Unter solchen Bedingungen müssten noch bessere Leistungen mög-
lich sein; aber es hat dort einen Wildwuchs in der Trainerschulung 
gegeben, jeder Nationalspieler, qualifiziert oder nicht, hält Seminare. 
Unsere Leute haben an der Sporthochschule oder an der Traineraka-
demie in Köln studiert oder beides, wie Bernhard P eters. Sie denken 
daher strukturiert und systemisch.

Zählt das System mehr als der Einzelne? Jemand wie Markus Weise 
ist sicher ein Goldgriff. Aber die Vergangenheit zeigt, dass wir aus der 
Struktur heraus Leute entwickeln, die diese Struktur weiterleben las-
sen. Bei den Männern hat P aul Lissek bis 2000 ebenso erfolgreich  
gearbeitet wie danach Bernhard Peters und Markus Weise. Wir gehen 
auch schon die Personalplanung für die Zyklen 2016, 2020, 2024 an. 
Dabei geht es nicht darum, nur Motivatoren zu finden, sondern zu-
gleich auch Systemiker. 

Seit 2009 ist der frühere U21- Trainer Ulrich Forstner „Bundestrai-
ner Wissenschaft“ des DHB, ein in Deutschland seltenes Amt. Wozu 
braucht so ein scheinbar reifes System diese F unktion? Einer unse-
rer Erfolgsbausteine ist der Wissenstransfer vom internationalen ins
 nationale Hockey. Das haben früher die Bundestrainer geleistet, aber 
mit der Zeit wurde der Aufwand zu groß. Uli F orstner steht nicht im 
Tagesgeschäft, er kann genau gucken, wo wir effizienter werden kön-
nen. Er ist Wissensmanager, das heißt, er steuert in Absprache mit den 
Bundestrainern die Kooperationen mit unserem Wissenschaftsver-
bund (zum Beispiel IAT Leipzig, Trainerakademie Köln und Olympia-

stützpunkte, die Red.). Bei Großereignissen analysiert er vor Ort die 
Spiele und die gewonnenen Erkenntnisse fließen zeitnah in die Trai-
nerfortbildung. Früher mussten wir oft ein halbes Jahr bis zur Umset-
zung warten, jetzt sind wir im September so weit.

Leiten Sie dieses Wissen auch an die Vereine weiter? Ja. Erst mal in 
die Bundesliga, aber wir versuchen das so breit wie möglich zu streuen. 
Als Nischensportart können wir ja schnell kommunizieren: Wir haben 
nur 80.000 Mitglieder und rund 400 Vereine. 

Müsste man nicht auch den sportartübergreifenden Austausch kon-
zeptionell angehen? Absolut. Wir sollten Kompetenzen bündeln statt 
immer über Geld zu reden; ich glaube, es ist genug Geld im System, 
aber wir nutzen Synergien nicht. Ich habe vor London ein informelles 
Treffen der Spielsportarten arrangiert. Um die Probleme anzugehen, 
kann das nur der Anfang sein.

Welche Probleme? Die der anderen hat Ho ckey ja nicht: Sie haben 
keine Profiliga, Ihre Talente sitzen nicht auf der Bank und Ihren
Bundestrainern bleibt genug Lehrgangszeit. Ja, nach 80 bis 100 Tagen 
Vorbereitung wie bei uns würden sich Jogi Löw oder Martin Heuberger 
im Handball die Finger lecken. Es gibt aber verbandsübergreifende Pro-
bleme: Der Wegfall der Wehrpflicht, die Verschulung und Verkürzung 
der Studienzeit und vor allem die Ganztagsschule – wir kriegen die Kin-
der nicht mehr nachmittags auf den Platz, und später tr ainieren da die 
Erwachsenen. Die Folgen werden wir erst in vier bis acht Jahren spüren, 
aber wir müssen uns jetzt fr agen: Wie bringen wir den Nachwuchsleis-
tungssport in die Schule? Da können Handballer und Hockeyspieler ja  
zusammen trainieren, zum Beispiel athletische Grundlagen. 

Aber damit bildet man keine Leistungssportler aus. Haben Sie sich 
schon hockeyspezifische Gedanken gemacht? Ja, das ist im Moment die 
größte Baustelle für Uli Forstner und mich: zusätzliche Trainingskapazi-
täten zu schaffen, zunächst personell. Wir brauchen Trainer, die Schule 
und Leistungssport koordinieren, damit zum Beispiel Vormittagstraining 

EIN MANN AUS EIGENEM STALL
Heino Knuf übernahm im April 2011 des Amt des DHB-Sportdirektors 
von Rainer Nittel. Mit der Nominierung des früheren Bundesligaspie-
lers (Schwarz-Weiß Köln) wechselte das Verbandspräsidium nach Jah-
ren des Querdenkens – Nittel etwa ist ein Curling-Mann – zurück zum 
Prinzip Stallgeruch. Der gelernte Bankkaufmann Knuf, Jahrgang 1960, 
hat sein Diplom an der Trainerakademie Köln gemacht, betreute lange 
die DHB-Juniorinnen und arbeitete als Co-Trainer unter anderem mit 
Paul Lissek und Bernhard Peters zusammen. Der Vertrag des Famili-
envaters endete mit den Olympischen Spielen 2012, die Verlängerung 
dürfte Formsache sein.

Erst die Ausbildung, 
dann die Siege: deutsche 
Hockeyspieler nach 
dem Finalsieg gegen die 
Niederlande
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möglich wird. Auch die Koordinierung der dualen Karriere in den Elite-
schulen des Sports muss noch weiter optimiert werden. Den Jugendli-
chen muss hier noch viel besser geholfen werden. Sonst gehen viele Ta-
lente verloren. Hier sind zwingend Trainer-Lehrer-Stellen zu schaffen.

Wo bekommt man die her? Wir sind dabei, mit der NR W-Sport-
stiftung gerade vier Modell-Stützpunkte aufzubauen, an denen wir
gemeinsam mit Schule, Verein und Landesverband P ersonal ausbil-
den. Trainer-Lehrer brauchen besondere Sozialkompetenz, wie Ver-
einstrainer Management- und Talenttrainer höchste Sportkompetenz 
brauchen. Und alle müssen im Sinne des Jugendlichen an einem Strang 
ziehen. Dadurch, dass wir nie eine kommerzielle Sportart sein werden, 
ist das für uns entscheidend, um zuverlässig Nachwuchs zu bekommen – 
Eltern wollen eine vernünftige Ausbildung für ihr Kind. 

Stichwort Zielvereinbarung. Wie betrachten Sie die Situation? Ich 
schmunzle über die Haarspalterei, ob Zielvereinbarung das richti-
ge Wort ist – was da hintersteckt, macht Sinn. Früher wurde man für 
Misserfolg bestraft und bei Erfolg belohnt, das war ein Bestr afungs-, 
kein Steuerungssystem wie jetzt. Die F ormulierung: „Wir wollen zwei 
Medaillen und eine davon in Gold“, fand ich allerdings schwierig. Wir 
wollen auch in Rio mit beiden Mannschaften ins Halbfinale. Aber zwei 
Medaillen, das war arg hochgegriffen. 

Reicht die vereinbarte Fördersumme? Wir sind sicher besser dr an als 
andere Verbände, aber die Planungsunsicherheit macht unseren neuen  
Schatzmeister nervös – wir wissen noch nicht, wie wir die Champions  
Trophy im Dezember in Australien finanzieren. Wir sind über die Run-
den gekommen, weil uns unsere Bundestrainer einige private Sponsoren 
vermittelt haben. Und wir sind sparsam, beim Lehrgang unserer Damen 
am Stützpunkt Hamburg haben einige Spielerinnen privat übernachtet. 

Können Sie das sportliche Top-Niveau auf Dauer halten? Bei den 
A-Teams sind wir mit 100 Lehrgangstagen im Jahr sowieso am Limit. 
Aber um unsere Pläne für die Ganztagsschulen umzusetzen, müssen 
wir investieren. Wir hoffen da auf Bil dungsministerien oder Stiftun-
gen, inklusive unserer eigenen – die BMI-Gelder werden auf Dauer 
eher weniger als mehr. Es sei denn, wir schaffen eine Grundsatzdis-
kussion, wie sie zuletzt Markus Weise angeregt hat.

Sie meinen die Diskussion: „Welchen Sport wollen wir?“ Richtig, und 
vor allem: Was ist er uns wert? Im Moment dreht es sich um Bruchstü-
cke, um Schlagzeilen wie die 200.000 Euro Siegprämie. Darum geht’s 
nicht. Sport, auch Hockey, ist mehr als Leistung:  Er ist gesund,  er ist 
wichtig für die persönliche Entwicklung junger Menschen. 

Wer sollte diese Diskussion führen? Zunächst die Gesellschaft.

Das ist sehr abstrakt, wer genau? Die Anregung müsste sicher von 
oben kommen, von der Politik. Ich glaube gar nicht, dass es da um so 
viel mehr Geld geht. Wenn wir mehr gesunde Kinder haben, sparen wir 
an anderer Stelle. 

Beim Sport sind sich ja alle einig. Es geht aber um Spitzensport.  
Wenn uns der Sport wichtig ist, brauchen wir den Spitzensport. Das ist 
wie die Autoindustrie, die die Formel 1 braucht. Und solange der Leis-
tungssport beim Innenministerium liegt, wird er sich nicht weiterent-
wickeln. Wenn ich das bei meinem Kollegen in England sehe, da hat er 
alle drei Monate ein Meeting direkt mit dem Sportminister. Ich käme 
an Herrn Friedrich höchstens über fünf, sechs Ecken ran.

Die Gesellschaft soll also diskutieren, auf Anregung der Politik. Aber 
muss der Sport den beiden nicht die Grundlage liefern, in Form kon-
kreter Vorschläge? Damit nicht der Eindruck entsteht: Aha, die wol-
len nur mehr Geld. Stimmt, Ideen müssen da sein. Ich würde mir ein 
Expertengremium wünschen, das nur dazu da ist, Leistungssportkon-
zepte zu entwickeln und zu lenken. Auch da gibt es das Beispiel aus 
England oder Australien. Die haben ein „Institute of Sports“, das alle 
Sportarten steuert. 

Wie groß ist Ihre Hoffnung, dass die Debatte auf allen Ebenen in  
Gang kommt? Ich hatte bei den Spielen täglich Kontakt zu DOSB-
Vertretern. Da ging es um andere Themen, aber man konnte offen  
und kontrovers diskutieren. Das macht mir Hoffnung auf weite-
ren Austausch und mehr Querdenken. Bei der Politik bin ich skep-
tisch, wobei es hier in NR W zuletzt massive F orderungen gab, in 
den Nachwuchsleistungssport zu investieren. Und immerhin gibt 
es seit London Ansätze einer Grundsatzdiskussion. Allerdings kann 
es gut sein, dass das schnell einschläft, jetzt, da der F ußball wieder 
begonnen hat. ]

„Wenn uns der 
Sport wichtig ist, 
brauchen wir den 
Spitzensport“ Heino Knuf
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Audi – Nationaler Förderer des Behindertensportverbandes 

sowie Olympia Partner Deutschland – gratuliert allen Teil-

nehmern der Paralympischen und Olympischen Spiele 2012 

zu ihren herausragenden sportlichen Leistungen.

Der größte Sieg: 
selbst hinauszuwa
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wachsen.
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Wie das Leben selbst  
TEXT: JÖRG STRATMANN
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„ O N E S T E P “  Tanzen, diese Bewegung auf Mu-
sik, kann vieles sein; ein paar Takte dazu: Ritual und 
Brauchtum, eine besondere Form der Therapie oder 
reiner Gefühlsausdruck, darstellende Kunst, gesell-
schaftlicher Zeitvertreib – oder auch Sport. Niki  
Georgewitsch und Baronin von Tiefenthal heißen die 
beiden Pioniere, die als Sieger des ersten Tanzturniers hierzulande verewigt sind. Am 10. De-
zember 1911 gewannen sie im Berliner Admiralspalast gegen 86 w eitere Paare einen Wettbe-
werb, der aus den Übungen „Boston“, „Onestep“ und „Tango“ bestand.

N I C H T I M  G L E I C H K L A N G  Auf dem Weg dahin ist das Tanzen einige Male aus dem Rhythmus 
gekommen. Die Zunft zerstritt sich zuweilen über Fragen der Organisation oder Stilrichtungen. Ein 
Kapitel der bewegten Geschichte ist beispielsweise mit „Rumba-Krieg“ überschrieben. Auch ver-
läuft das Bemühen, künstlerischen Ausdruck und sportliche Leistung als Ganzes zu bewerten, wie im 
Eiskunstlauf nicht immer stolperfrei. Drittens kennt das 
Tanzen international mehr als einen Verband, der bean-
sprucht, den Sport zu vertreten. Der Wunsch, olympisch 
zu werden, ist jedenfalls bislang unerfüllt geblieben.

S PÄT E  H E I M AT  Seitdem hat sich die Bandbreite enorm erweitert.  
Bis zu einer aktuellen Mode namens Salsa waren beispielsweise auch 
Tänze wie Shimmy, Black Bottom oder Lindy Hop im Angebot. Es hat 
allerdings einige Zeit gedauert, bis das Tanzen als Sport eine organi-
satorische Heimat fand. 1922 wurde der Deutsche Tanzsportverband 
(DTV) gegründet, der die Sparte heute im Deutschen Olympischen  
Sportbund (DOSB) und in  
der World Dance Sport Fe-
deration (WDSF) vertritt und 
sich das Leitbild gegeben hat: 
„Tradition und Moderne – 
die Zukunft des Tanzsports 
gestalten“. 

Auf dem Weg vom Amüsement zum Sport: 
Tango tanzen in den 20er Jahren

Der Freude an der Bewegung zur Musik wird das nicht schaden, ob als Weltklasse-
leistung, rein zur Geselligkeit oder als gesundheitsbewusstes Hobby. Wie schrieb das 
Magazin „Tanzspiegel“ zum Jubiläum? „Tanzen ist Vielfalt – wie das Leben selbst.“ ]

„Über Nacht ist der Tanz vom Amü-
sement zum Sport geworden.“ Diesen  
Satz hat einer der besten Kenner dieser 
Bewegungsform geschrieben. Die Ent-
wicklung ist damit zwar nur sehr ver-
kürzt erzählt, aber er hält einen histo-
rischen Schritt fest: Der Tanzsport in 
Deutschland wird 100 Jahre alt.

D I E  M A R K E  S O L L  G L Ä N Z E N  Der DTV vertritt damit eine stattliche Grup-
pe von Sportfreunden. 220.000 Mitglieder in 2.200 Vereinen bedeuten Rang 16 un-
ter 60 Spitzensportverbänden, die dem DOSB angehören. 26.000 Aktive gehen dem 
Tanzen als Leistungssport nach, die besten darunter in der absoluten Weltspitze. Die 
Marke „Tanzsport Deutschland“ sieht der Verband deshalb als gute Möglichkeit, sich 
noch besser zu präsentieren.
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Logistik für Rekorde.
Wir sagen Danke – für viele unvergessliche Momente bei den 
Olympischen und Paralympischen Spielen London 2012.

Ob Mannschaftsuniformen, Hochsprungstäbe oder Massagebänke. 
Ob Mobiliar, Bühnentechnik oder Werbematerial – DB Schenker hat 
als exklusiver Logistikdienstleister für die deutsche Olympiamann-
schaft, das Deutsche Haus und die deutsche Paralympische Mann-
schaft dafür gesorgt, dass sich alle voll auf ihre eigentlichen Aufgaben 
konzentrieren konnten. 

Punkten auch Sie mit DB Schenker! Wir sind Ihr Partner für indivi-
duell gestaltete Konzepte im Bereich der Sport- und Eventlogistik. 

DB SCHENKERsportsevents – go for gold.

Schenker Deutschland AG
DB SCHENKERsportsevents
Langer Kornweg 34 E
65451 Kelsterbach
Telefon +49 6107 74-231
Telefax +49 6107 74-717
events@dbschenker.com
www.dbschenker.com/de



HIER 
GING’S 

LANG
Das Urteil über London 2012 ist 

einhellig ausgefallen: tolle 

Olympische und Paralympische 

Spiele, toller Sport, tolle 

Gastgeber. Der Behindertensport 

rückte stärker ins öffentliche 

Bewusstsein, der Fan dank 

Livestreaming und sozialer Medien 

näher denn je ans aktuelle 

Geschehen und die Athleten. 

Eine Nachbetrachtung in 

mehreren Kapiteln.

TEXT: RONNY BLASCHKE,

FRANK HEIKE/FRANK BUSEMANN,

THOMAS KNÜWER UND MARCUS MEYER
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BECKER UND GAUCK TREFFEN HÖLDERLIN
Dass Boris Becker vorbeikommen würde, lag irgendwie nah: Der Weg von seinem Wohnzimmer (Wimble-

don) zu dem der Olympiamannschaft (Deutsches Haus) ließ sich mit der Underground erledigen. Mancher

Gast im umfunktionierten Museum of London Docklands (MoLD) mochte sich bei seinem Besuch an Bar-

celona 1992 erinnert fühlen, Beckers Olympiasieg im Doppel mit Michael Stich.

Das Deutsche Haus ist Sammelpunkt für Geschichten, die sich meist an bekannten Besuchern festmachen, 

olympisch aktiv oder nicht (mehr). In London traten an 16 Tagen etwa 20.000 Besucher ein, darunter wei-

tere Ehemalige wie Kati Witt, Heike Drechsler sowie die Wintersportgrößen André Lange und, im Deut-

schen Haus Paralympics (4.000 Besucher), Gerd Schönfelder, Verena Bentele und Martin Braxenthaler. 

Aus der kickenden Zunft machten Per Mertesacker (verteidigt beim FC Arsenal), Lothar Matthäus (sucht 

eine Trainerstelle) und Jens Lehmann (macht eine Trainerausbildung in Wales) Abstecher. Auch die Politik 

kam: Bundespräsident Hans-Joachim Gauck stattete beiden Mannschaften Besuche ab, ebenso Innen-

minister Hans-Peter Friedrich und Hannelore Kraft, Ministerpräsidentin von NRW. Außenminister Guido 

Westerwelle und seine Kabinettskollegen Thomas de Maizière (Verteidigung) und Kristina Schröder (Fami-

lie) beehrten eines der beiden Häuser. Unter den Prominenten aus der Kultur wiederum waren zwei sehr 

präsent: Markus Lüpertz und seine Skulptur „Der Morgen oder Hölderlin“. Vor dem MoLD errichtet, hatten 

die insgesamt rund 30.000 Besucher des erstmals veranstalteten Fan Festes einen guten Blick darauf.

 

ADIDAS VERLÄNGERT, SPARKASSEN ERWEITERN
Das Deutsche Haus lebt durch seine Gäste und von seinen Partnern, und manchmal lässt sich das nicht 

trennen, etwa bei Georg Fahrenschon, Präsident des Deutschen Sparkassen- und Giroverbandes (DSGV). 

Denn der DSGV und der DOSB gaben im umfunktionierten Museum of London Docklands die Verlängerung 

ihrer Partnerschaft bekannt. Es war nicht die einzige gute Botschaft, die der Verband und seine Vermark-

tungsagentur Deutsche Sport-Marketing (DSM) während der Spiele vermelden konnten: Auch Adidas 

hat seinen Vertrag auf die kommende Olympiade ausgeweitet. Das machte der Sportartikelhersteller in 

Person seines Vorstandsvorsitzenden Herbert Hainer in London offiziell.  

Nach Audi werden damit zwei weitere der vier Olympia-Partner ihre Kooperation mit dem DOSB fortsetzen. 

Konkret übernimmt Adidas auch in Sotschi 2014 und Rio 2016 die Rolle als Generalausrüster der Deut-

schen Olympiamannschaft, die das Unternehmen aus Herzogenaurach schon seit über 40 Jahren spielt; 

zudem kündigten die Vertragspartner weitere gemeinsame Projekte an. Die Sparkassen-Finanzgruppe wird 

jenseits der olympischen Partnerschaft ihr Engagement für die Eliteschulen des Sports und das Deutsche 

Sportabzeichen fortsetzen. Zugleich erweitert sie ihre Förderung: Ab 2013 nennt sie sich Nationaler Förde-

rer des Deutschen Behindertensportverbandes. „Sparkassen stehen als regional verankerte Unternehmen 

mitten in der Gesellschaft und übernehmen vor Ort Verantwortung.“ Vor diesem Hintergrund sei die Verlänge-

rung der Partnerschaft und die Erweiterung um den paralympischen Bereich zu sehen, sagte Fahrenschon.

VOM RÜCKSITZ …
Frank Busemann über Olympia

Ich bin mit den größten Erwartungen nach London 

gereist. Ich habe gedacht: Diese Spiele werden mich 

umhauen. Zuvor hatte ich zweimal Enttäuschungen 

erlebt – Athen 2004 fand ich herzlos, Peking 2008 

geleckt. Dann kam ich nach London und war regel-

recht erschüttert: Es stellte sich gar kein olympi-

sches Gefühl bei mir ein. Ich habe ein, zwei Tage auf 

Emotionen gewartet, wie ich sie als Athlet 1996 in 

Atlanta und vier Jahre später in Sydney erlebt hat-

te. Aber nichts dergleichen passierte. Ich stellte fest: 

Olympia ist anders geworden. Das liegt natürlich an 

mir. Die Perspektive als Fernsehexperte ist kom-

plett anders als die des Athleten. Wenn du als Ath-

let einen Fehler machst, verändert das in gewisser 

Weise dein Leben: Meine peinlichen 33,71 Meter 

im Diskuswurf in Sydney 2000 haben mich eine Me-

daille im Zehnkampf gekostet, mit allen nur denk-

baren Folgen. Wenn ich im Fernsehen mal Mist er-

zählt, einen Namen verwechselt habe oder so, war 

das halb so schlimm. Ich wusste auch schon lange 

vorher, dass ich mich für das „Morgenmagazin“ 

qualifiziert hatte. Das war als Sportler anders.

Erinnerung an die Antike: Lüpertz und seine Hölder-
linskulptur. Ein Teilerlös aus dem Verkauf der 45 Stücke
umfassenden Sonderedition geht an den DOSB

Finale ohne Stress: Achter-Steuermann Martin Sauer 
und Schlagmann Kristof Wilke im Deutschen Haus, 
während die Doppelviererkollegen zu Gold rudern

Die Schuhe werden bis 2016 getragen: Adidas-Vor-
stand Herbert Hainer und DOSB-Präsident Thomas 
Bach verkünden die Verlängerung der Partnerschaft

 Deutsches Haus  • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

(Aufgezeichnet: Frank Heike)

 Mitgefahren  • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •
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Ich lebe nicht mehr auf dem schmalen Grat eines 

Sportlers. Das ist eine gute Entwicklung. Wenn ich 

nach London fahren würde und dort nur dächte: 

„Wie toll ist das denn, so will ich es haben, das ist 

mein Leben hier“, hätte ich etwas falsch gemacht 

seit meinem Rücktritt 2003. Ich habe eine Frau 

und zwei Kinder, da kann der Sport nicht mehr die-

se Wertigkeit im Leben haben. Trotzdem: Wenn 

die ARD mich in vier Jahren als Experte mit nach 

Rio nimmt, mache ich einen Luftsprung. 

Beim Blick in den Rückspiegel: Frank Busemann im 
Gespräch mit den Beachvolleyballerinnen Katrin 
Holtwick und Ilka Semmler. Busemann holte in 
Atlanta 1996 die Silbermedaille im Zehnkampf. 
In London war der 37-Jährige als unterhaltsamer 
Fachmann für die ARD unterwegs und interviewte 
im „Olympia-Taxi“ deutsche Athleten 

„Wir für Deutschland“: 
Hamburger Gruß 

für die Deutsche 
Olympiamannschaft. 

10.000 Hanseaten 
empfingen am 15. August 

die rund 200 Athleten 
auf dem Kreuzfahrtschiff 

„Deutschland“, als 
dieses in den Hafen einlief

• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

MARC ZWIEBLER
@mzwiebler

Absoluter Wahnsinn!!!! Ankunft
mit der MS Deutschland in 
Hamburg!!danke Hamburg für 
diesen fb.me/1V8Vlkl5L

12:42 AM - 15 Aug 12
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GESICHTER DES AUFBRUCHS
In London spielten die Paralympics auf einer Bühne, die den Vergleich mit 

Olympischen Spielen nicht länger scheuen muss. Szenen einer willkommenen 

Annäherung, der zugleich die medialen Nebenwirkungen anzumerken waren.  

TEXT: RONNY BLASCHKE

 Reportage Paralympics  • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •
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ie Paralympics haben viele Gesichter, 
das von Emile Vuningabo (25) aus Ru-
anda sieht zuversichtlich aus. Der groß 
gewachsene, kräftige Mann blickt aus 

freundlichen Augen, sein Händedruck ist 
weich. Er hatte schon geduscht, war auf dem 
Weg zum Bus, auf die Nachfrage des deut-
schen Reporters ist er zurück in die Halle 
gekommen. Vuningabo bedankt sich für jede 
Frage, er hat bislang nicht viele Interviews 
geben können. Es ist spät am Abend, die
ExCeL-Arena im Südosten von London 
hat ihre Tore geschlossen. Imbissverkäufer 
schieben leere Getränkekästen in den Fahr-
stuhl, Helfer in violetten Hemden sammeln 
knittrige Zeitungen von den Zuschauer-
sitzen auf.

Drei Wochen zuvor, während der Olym-
pischen Spiele, haben sich an dieser Stelle 
nicht einer, sondern mindestens 20 Journa-
listen um Zitate bemüht. Sie warteten hin-
ter einem Absperrband, und wenn sie einen 
Athleten verpassten, war die Chance gleich 
null, ihn aus der Umkleidekabine zurück-
zuholen. Emile Vuningabo, der Paralympier, 

steht nun in der fast menschenleeren Halle 
und dreht sich neugierig zu den Helfern um. 
Er scheint den Alltag einer Großveranstal-
tung ganz und gar nicht alltäglich zu finden, 
sondern ziemlich spannend. Alles ist neu 
für ihn.

HAUPTSACHE, DABEI 

Vuningabo ist Kapitän der Sitzvolleyballer 
aus Ruanda. Ihr 0:3 gegen Weltmeister Iran 
ist eine halbe Stunde alt. Vuningabo hat viele 
Bälle dorthin geschlagen, wo sie nicht hin-
gehören: ins Netz, ins Aus, in den Block des 
Gegners. „Ich war nervös, denn ich kann 
das alles gar nicht glauben“, sagt er und starrt
ins Weite. „Dass wir es überhaupt so weit 
geschafft haben.“ Mehr als 4.200 Athleten 
aus 166 Ländern haben in London an den
14. Sommer-Paralympics teilgenommen, so 
viele wie nie zuvor. Die Spiele wurden von 
den Organisationen als die erfolgreichsten 
ihrer Geschichte gefeiert. Doch diese Super-
lative haben vor allem Sportler möglich ge-
macht, für die Superlative sonst keine Rolle 
spielen. Wie Emile Vuningabo.

Seine Augen, ihre Schnelligkeit: Gold 
über 200 Meter für das brasilianische 
Paar Terezinha Guilhermina und 
Guilherme Soares de Santana

Begegnung auf Augenhöhe: 
Fußgängerinnen und 
Rollstuhlfahrerinnen bei der 
Vorrundenbegegnung im 
Sitzvolleyball zwischen 
den Niederlanden und 
Großbritannien 

• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

D

--›
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ren die Superstars ohne Gegenentwurf? Ohne 
Außenseiter wie Emile Vuningabo, die ihr 
letztes Hemd für die Paralympics geben wür-
den? Das aufrechte Interesse der Zuschauer 
haben sie vermutlich alle gespürt. Die Briten 
haben die Makel der Sportler als Stärke ge-
feiert, als vollkommene Unvollkommenheit. 
Der Fernsehsender Channel 4 inszenierte 
die britischen Paralympier als Superhumans, 
Übermenschen, seriöse Zeitungen druck-
ten doppelseitige Poster der kleinwüchsi-
gen Schwimmerin Ellie Simmonds oder des 
Prothesensprinters Jonnie Peacock. Bis zu 
11 Millionen Fernsehzuschauer verfolgten in 
Großbritannien die Wettkämpfe. Die Welt-
spiele des Behindertensports haben ihren 
Stammplatz am Rand verlassen.

DIE MATERIALFRAGE

Die Paralympics haben viele Gesichter, das 
von Thin Seng Hong sieht verschüchtert aus. 
Sie steht in den Katakomben des Olympia-
stadions. Rechts von ihr fällt eine niederlän-
dische Prothesenläuferin kreischend ihrem 
Trainer in die Arme, links wird ein japani-
scher Rennrollstuhlfahrer von einem Dut-
zend Journalisten befragt. Thin Seng Hong, 
zierlich und erschöpft, faltet die Hände hin-
ter ihrem gebeugten Rücken. Sie hat ihren 
rechten Unterschenkel durch einen Un-
fall verloren. Sie stammt aus Kambodscha, 
wo der Anteil an amputierten Menschen 
am höchsten ist, wegen der vielen Landmi-
nen. Das Paralympics-Team Kambodschas 
könnte riesig sein, doch Thin Seng Hong ist 
die einzige Starterin. „Ich habe in London 
viel gelernt“, sagt sie. „Aber mit einer bes-
seren Prothese wäre ich schneller gelaufen.“ 
Das Prothesenpaar des beidseitig amputier-
ten Oscar Pistorius kostet 20.000 Euro, das 
künstliche Bein von Thin Seng Hong 2.000 
Euro, finanziert durch Spenden.

40 Prozent der Teilnehmer waren aus neun 
wohlhabenden der 166 Teilnehmerländer
angereist. Diese Zahlen spiegeln nicht die 

weltweiten Verhältnisse wider, denn von ei-
ner Milliarde Menschen mit Behinderung le-
ben laut Weltgesundheitsorganisation (WHO) 
80 Prozent in Entwicklungsländern. Wie das 
Internationale Olympische Komitee (IOC) 
verteilte auch das Internationale Paralympi-
sche Komitee (IPC) Wildcards an Athleten 
aus Schwellenländern, die sich sportlich nicht 
qualifizieren konnten. Eine der 61 Sonder-
genehmigungen für 50 Länder ging an Thin 
Seng Hong. Ihre Geschichte soll in Kambo-
dscha Versehrte des Bürgerkrieges für Sport 
motivieren. „Ich werde meine Erfahrungen 
weitergeben.“ Das IPC will in Entwicklungs-
ländern verstärkt Bildungsprojekte organisie-
ren. Behörden, Lehrer und Trainer sollen den 
Wert des Behindertensports schätzen lernen. 
15 Prozent der Weltbevölkerung haben eine 
Behinderung, wegen der Kriege und Konflik-
te in vielen Ländern dürfte diese Zahl weiter 
steigen. „Es ist eines unserer wichtigsten Zie-
le, die paralympische Bewegung auszuweiten“, 
sagt Philip Craven, Präsident des IPC.

Die Paralympics haben viele Gesichter, das 
von Tanja Gröpper drückt Beharrlichkeit 
aus. „Ich stehe jeden Morgen um 4.45 Uhr 
auf, gehe zur Arbeit und trainiere danach 
ganz normal“, sagt die querschnittsgelähm-
te Schwimmerin aus Düsseldorf. Wegen ihrer 
Behinderungen haben die Paralympier kei-
nen Zugang zu den Sportfördergruppen von 
Bundeswehr und Bundespolizei. Das will der 
Deutsche Behindertensportverband durch 
vorerst elf Stellen im öffentlichen Dienst ein 
wenig ausgleichen: Tanja Gröpper arbeitet als 
Sachbearbeiterin im Statistischen Bundesamt. 
Zudem gehört sie zu den 52 Sportlern, die 
sich im Top Team auf die Spiele gezielt vorbe-
reiten konnten. Sie erhielten von Sponsoren 
über vier Jahre monatlich bis zu 1.500 Euro 
Verdienstausfall für ihre Arbeitgeber, eine 
Grundförderung von 250 Euro und 500 Euro 
für Sportgeräte oder Trainingslager. Das Kon-
zept zahlte sich aus: Die deutsche Mannschaft 
beendete die Paralympics auf Platz acht der 
Nationenwertung, mit 66 Medaillen, davon
 18 in Gold. Vier Jahre zuvor in Peking hatte 
sie Rang elf belegt. Die Medaillen seien nicht 
das Wichtigste, sagten die Funktionäre des 
DBS. Sie wiederholten diesen Satz so oft, bis 
die Medaillen dann doch wichtig erschienen. 
Auch das klingt ziemlich olympisch. Und wie 
ein Signal der Professionalisierung. ]

Seine Heimat Ruanda steht noch unter dem 
Eindruck des Völkermordes. Angehörige der 
Hutu-Mehrheit hatten 1994 drei Viertel der 
Tutsi-Minderheit getötet, eine Million Men-
schen starben. Damals gehörte der Tutsi 
Dominique Bizimana zu den Rebellen, bei ei-
nem Gefecht verlor er seinen linken Unter-
schenkel. Bizimana gründete 2001 das Para-
lympische Komitee Ruandas, er sah im Sport 
eine Chance zur Annäherung. Der frühere 
Gegner wurde zu einem wichtigen Partner: 
Der Hutu Jean Rukundo war im Dienst für die 
Nationale Armee auf eine Landmine getreten 
und verlor sein linkes Bein. Gemeinsam such-
ten sie Sportler und Sponsoren. „Viele Men-
schen verbinden Ruanda nur mit dem Völker-
mord“, sagt Vuningabo, einer der Jüngeren 
im Team, dessen linkes Bein seit einer Polio-
Erkrankung teilweise gelähmt ist. „Auch wir 
denken zurück, aber das Land hat sich stark 
entwickelt. Deshalb wollen wir der Welt zeigen, 
dass wir optimistisch nach vorn schauen.“

Szenenwechsel: Die Paralympics haben viele 
Gesichter, das von Oscar Pistorius sieht wütend 
aus. Der südafrikanische Star auf Stelzen ist 
gerade über 200 Meter geschlagen worden, der 
Brasilianer Alan Oliveira rauschte auf der Ziel-
geraden an ihm vorbei. Die 80.000 Menschen 
im Olympiastadion brüllen, klatschen, stamp-
fen, die Worte des Stadionsprechers dringen 
kaum durch. Fotografen laufen am Rand auf-
geregt hin und her, die Reporter schieben sich 
durch die Interviewzone, in der Hoffnung, 
wenigstens einen Satz verstehen zu können. 
Oscar Pistorius, der drei Wochen zuvor schon 
bei Olympia gestartet war, wirft dem Sieger 
Oliveira indirekt Techno-Doping vor, seine 
Prothesen seien zu lang gewesen. Am nächsten 
Tag werden alle britischen Zeitungen Pistorius 
auf ihren Titel heben. In diesem Moment füh-
len sich die Paralympics ziemlich olympisch an, 
auch das hat es noch nicht gegeben. 

Pistorius spielt nun medial in einer ähnlichen 
Liga wie die Glamourfiguren Usain Bolt, Kobe 
Bryant oder Michael Phelps. Doch was wä-

Diese Superlative haben vor allem Sportler 
möglich gemacht, für die Superlative sonst 
keine Rolle spielen 
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Im Plausch: Prinz Harry 
und der Diskuswerfer 
und ehemalige Soldat 
Derek Derenalagi finden 
Gemeinsamkeiten auf 
der Tribüne des Schwimm-
stadions
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Herr Schierl, haben Sie in den vergangenen Wo-
chen beim Blick in die Zeitung und ins Internet 
oder beim Einschalten des F ernsehers bemerkt, 
dass Paralympische Spiele liefen?  Ich fand die 
Medienberichterstattung sehr auffallend, aber  
ich bin beruflich geeicht. Wenn ich Paralympics 
höre, sind alle Antennen ausgefahren. Ob der  
Durchschnittszuschauer und -leser das ähnlich 
wahrgenommen und London auch medial als die 
tollsten Spiele für Behinderte erlebt hat, das kann 
ich nicht sagen. 

Wenn Sie abseits der Quantität die Berichter-
stattung von Olympischen und Paralympischen 
Spielen vergleichen, bemerken Sie Unterschiede? 
Natürlich. Aus meiner Sicht – das ist auch ein  
Ergebnis von Untersuchungen, die wir durch-
geführt haben – ist das Problem bei den P ara-
lympics, dass sich beide Seiten nicht verstehen. 
Auf Seiten des Journalismus gibt es relativ star-
kes Unverständnis gegenüber den behinderten  
Sportlern. Umgekehrt auch. 

Woran hapert’s? Das sind nachvollziehbare 
Gründe: Journalisten können sich schwer in die 
Situation und die Bedürfnisse des Behinderten-
sports hineindenken. Sie sind davon getrieben,  
dass sie Geschichten mit relativ hohem Nach-
richtenwert produzieren müssen. Und sie sind  
sich häufig nicht so sicher, wie hoch der des Be-
hindertensports ist. 

Das heißt, sie sind sich über den Nachrichten-
wert der sportlichen Leistungen nicht sicher?  
Journalisten gehen unheimlich gern auf die Ein-
zelschicksale von behinderten Sportlern ein – 
und die wiederum finden die Reduzierung in  
der Regel besonders schlimm. Die wollen ger a-
de nicht, dass auf ihr Schicksal eingegangen wird. 
Die sagen: Ich bin Athlet, ich will, dass meine  
sportliche Leistung betrachtet und bewertet wird. 
Da gibt es viele Missverständnisse. 

Es gab seitens des Behindertensports die For-
derung, es müsse mehr berichtet werden. Ist  
das eine Lösung? Das wurde so vorgetragen, als 
könnte man das verordnen. Aber wir sind zum 
Glück kein totalitärer Staat. Ich bin zwar der Mei-
nung, dass viel mehr über den Behindertensport 
berichtet werden müsste, um Konsumkapital und 
Sympathie zu schaffen, aber ich bin froh, dass man 
es nicht anordnen kann. Es würde auch nichts hel-
fen. Berichterstattung, ohne die Spezifika des Be-
hindertensports zu berücksichtigen, reicht nicht. 

DIE VERSTÄNDNISFRAGE
Der Kommunikations- und Medienwissenschaftler 

Thomas Schierl über die Berichterstattung zu Pa-

ralympischen Spielen, die Schwierigkeiten von Jour-

nalisten und Athleten, sich gegenseitig zu verstehen, 

und das kulturelle Phänomen der Betroffenheit. 

INTERVIEW: MARCUS MEYER

 Interview  • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Stiller Dank: Die 
amerikanische 
Schwimmerin
Jessica Long sucht
nach ihrem Sieg 
über 100 Meter 
Schmetterling 
einen Moment der 
Besinnung
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Das klingt nach der Quadratur des Kreises: 
Medien brauchen Geschichten, diese gene-
rieren sich bei den behinderten Sportlern zu-
erst aus ihren Schicksalen, andererseits soll 
über den Sport berichtet werden. Der ist aber, 
selbst nach Ansicht der Athleten, oft schwie-
rig zu vermitteln, wegen der vielen Scha-
densklassen und der mangelnden Vergleich-
barkeit der Leistungen. Die Schadensklassen 
sind ein Riesenproblem und dar an wird man 
à la longue etwas ver ändern müssen. Sie sind 
zu unübersichtlich, auch für Interessierte,  
und es gibt so viele Ungerechtigkeiten. Neh-
men wir nur die Kritik von Oscar Pistorius in 
London nach seinem verlorenen 200-Me-
ter-Rennen gegen den Brasilianer Alan Oli-
veira. Da ging es ja um unterschiedlich lan-
ge Prothesen. Wenn die Leistung so schwer  
vergleichbar ist, verliert man als Zuschauer  
irgendwann das Interesse. Es gibt Lösungs-

ansätze und wir haben mit dem IPC schon 
mehrfach gesprochen, aber, na ja ... Das Ver-
ständnis für das Problem ist beim Verband 
nicht allzu groß.

In der „Frankfur ter Allgemeinen Zeitung“ 
gab es zu Beginn der Paralympics einen sehr 
interessanten Gastbeitrag des Schriftstellers 
Maximilian Dorner, selbst Rollstuhlfahrer. 
Er sprach von der „deutschen Betroffen-
heitspose“. Ist es nur ein deutsches Problem?
Betroffenheit ist ein kulturelles Phänomen und 
mit Behinderungen wird in verschiedenen Na-
tionen sehr unterschiedlich umgegangen. Die  
Griechen zum Beispiel haben ein ziemliches 
Problem mit Behinderungen, die wollten 2004 
die Paralympics gar nicht und haben die Veran-
staltung sehr stiefmütterlich behandelt. Dazu  
kommt: Es gibt genetische und psychische Prä-
dispositionen. Wir wissen, dass bei manchen 

Menschen physiologische Reaktionen auftre-
ten, wenn sie starke Behinderungen sehen; der 
Hautwiderstand steigt, es gibt bestimmte Erre-
gungsmuster. Das ist weniger ein kulturelles als 
ein psychophysiologisches Problem. 

Und die Deutschen? Wir wollen bei allem 
immer politisch überkorrekt sein. Ich nehme 
mich nicht aus. Ich bin zwar oft mit Behinder-
ten zusammen, forsche auch zu dem Thema, 
und trotzdem passiert es, dass ich mich unge-
lenk benehme, nicht weiß, wie ich jemanden 
begrüßen soll, der keine Arme hat. Wenn man 
dagegen die Behinderten sieht, wie locker die 
damit umgehen, über sich selbst Scherze ma-
chen und lachen, wenn man sie foppt. Das  
Problem ist, dass Behinderungen bei uns in  
der Gesellschaft aus dem Blick geraten sind, 
wie Krankheiten, wie der Tod. Sie werden  
nicht als Teil des Lebens akzeptiert. ]

Lesetipp: Christoph Bertling/Thomas Schierl, Der Behindertensport und die Medien, entstanden in Zusammenarbeit zwischen der Sporthochschule Köln und der 

Medienfabrik Gütersloh, erschienen im September 2012. ISBN: 978-3-941396-08-1
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Noch ist Bronze 
nicht in Sicht: 
Dimitri Ovtcharov 
in seinem Viertel-
finalspiel gegen 
den Dänen 
Michael Maze

THOMAS KNÜWER …
ÜBER VERMARKTUNGSCHANCEN
FÜR ATHLETEN DURCH DIE SOZIALEN NETZWERKE

Alle vier Jahre das gleiche Spiel: Während der Olympischen Spiele be-

geistert sich die Fan-Welt für Kanuslalom, Diskuswerfen oder Gewicht-

heben – zwei Wochen später sind die Sportler wieder aus dem Hirn 

gerutscht. Während früher die sonntägliche Sportschau wenigstens mal 

in der Ringer-Bundesliga vorbeischaute, konzentriert sich die Berichter-

stattung der Medien heute fast ausschließlich auf Fußball, Fußball und 

Fußball. Für Sportler anderer Disziplinen eine fatale Situation: Ihre Me-

dienpräsenz ist radikal gesunken, somit fehlen möglichen Sponsoren 

die Argumente zur finanziellen Unterstützung.

Das Internet böte einen Ausweg. Hier kann ein Sportler oder ein Team 

zum eigenen Medium werden – per Video, Text, Foto oder Podcast, ja 

sogar als Live-Übertragung mit Fan-Beteiligung dank Googles Hangout-

Technologie. Die Kosten sind überschaubar: Wer selbst aktiv wird, zahlt 

vor allem mit seiner freien Zeit – andernfalls sind allerdings Dienst-

leister nötig. 

Leider nutzten zu wenige deutsche Olympionateilnehmer die neuen 

Möglichkeiten. Nicht einmal die Hälfte von ihnen verfügte überhaupt 

über eine Homepage, die Verbreitung über Facebook ist nicht höher, 

Twitter verwendeten unter 20 Prozent der Sportler. 

Jene, die im Social Web aktiv sind, erlebten während der Spiele in 

London Bemerkenswertes: Turner Marcel Nguyen zählte nach den Lon-

doner Spielen 2.618-mal so viele Fans wie zuvor, bei Stabhochsprin-

gerin Silke Spiegelburg waren es 372-mal so viele, bei Bastian Steger 

201-mal. Noch viel wichtiger: Die Fans reagierten auf das, was die 

Athleten berichteten. Über 1.800 Kommentare und 66.000 Likes erhielt 

Nguyen auf sein Bild der Silbermedaille. Selbst unbekanntere Sportler 

konnten ihre Anhänger aktivieren: Auf die Posts des Kanuten Ronald 

Raue reagierte im Durchschnitt ein Drittel seiner Facebook-Fans.

Nun sind die Spiele vorbei und es begänne eigentlich die Zeit des lang-

samen Verschwindens jener Disziplinen vom Radar des neu gewonne-

nen Anhangs. Doch sind sie Fan der Athleten auf Facebook geworden 

oder folgen sie diesen auf Twitter, passiert genau das nicht. Dauerhaft 

tauchen die Nachrichten im Informationsstrom auf, die Athleten werden 

Teil des alltäglichen Netzwerks – die Bindung wächst.

Diese Bindung ist es, die für Sponsoren interessant ist. Durch das Social 

Web können Sportler ihre Werbepartner so authentisch ins Rampenlicht 

rücken wie nie zuvor. Ein Beispiel: US-Schwimmer Ryan Lochte. Nach 

seiner Rückkehr aus London twitterte er: „Danke an Gillette für alles. 

Einer der besten Sponsoren, die ich je hatte, und der beste Rasierer der 

Welt.“ Solch eine Markenerwähnung durch einen Star im Social Web 

wird weniger als Werbung denn als Empfehlung wahrgenommen. Und 

deshalb sind Sportler mit einer hohen Zahl von Anhängern im Netz für 

das Sponsoring interessanter als jene ohne eigenes Netzwerk.

 Gastbeitrag  • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Thomas Knüwer ist Geschäftsführer der digitalen Strategieberatung kpunktnull in Düsseldorf und Blogger unter  indiskretionehrensache.de
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So sehen Sieger aus –
und wir fördern sie!

Wir sind Förderer des Schulsports in Deutschland und leisten damit 
einen Beitrag zur Integration von Menschen mit Behinderungen.

Als neuer Hauptsponsor der Schulsportwettbewerbe Jugend trainiert  
für Olympia und Jugend trainiert für Paralympics möchten wir nicht  
nur sportliche Talente, sondern auch die Integration von Schülerinnen  
und Schülern mit Behinderung über den Sport in die Gesellschaft fördern. Das 
ist uns eine Herzensangelegenheit – und eine große Herausforderung für die 
Zukunft!

Mehr über das Engagement der DB: unter www.jtfo.de und www.jtfp.de

DB. Zukunft bewegen.
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ZAHLENSPIELE
Das Label „Social Media Games“ wurde London 2012 schon vor der Eröffnung angeklebt. 

Es blieb haften. Mehr noch: Die Olympischen Spiele wirkten wie eine digitale Zeiten-

wende und haben dem Sport auch abseits des Fußballs Einsen und Nullen nähergebracht. 

Eine Nachlese mit vielen Zahlen – zu den Londoner Organisatoren, Facebook und Twitter, 

der Deutschen Olympiamannschaft sowie den TV-Platzhaltern von ARD und ZDF.

Es geht nichts über eine 
umfassende Grundaus-
bildung: Diskus-Sieger 
Robert Harting überwindet 
alle Hürden

 Digitale Spiele  • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

CHRISTIAN REIF
@ChristianReif

Victory Ceremony of the men‘s 
discus with @DerHarting. That‘s 
your moment!!! #WirfuerD #LO2012
12:46 PM - 8 Aug 12

TEXT: MARCUS MEYER
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VORSTELLUNG UND WIRKLICHKEIT
„Wir haben uns vorher sehr viele Gedanken gemacht, wie wir die Übertragung im Netz stabil hinbekommen, wie vie-

le Zugriffe zu erwarten sind und wann wir zu schwächeln beginnen“, sagt ZDF-Olympiaprogrammchefin Anke Scholten 

(siehe Interview S. 50). So weit die Überlegungen. In der Realität zwang der Ansturm der Olympiafans auf das Online-

Angebot der Öffentlich-Rechtlichen die Server anfangs in die Knie (was durch zusätzliche Anmietung behoben wurde). 

Bereits am ersten Tag verzeichnete das Portal sportschau.de/olympia mehr Zugriffe als während der gesamten Spiele 

in Peking, am Ende waren es mit 137 Millionen Zugriffen zehnmal so viele. 

Beachtlich entwickelte sich auch die Nachfrage nach den täglich angebotenen sechs Livestreams: allein bei der ARD 

3 Millionen Abrufe am ersten Tag (32 Millionen in der ganzen Zeit) und im Schnitt 2 Millionen beim jeweils übertra-

genden Sender. Das Verhältnis zwischen stationärer Nutzung und mobilen Endgeräten lag nach ARD-Angaben bei 85 

zu 15 Prozent. 

Interessant für die zukünftige Ausrichtung des Duos könnten zudem folgende Ergebnisse sein, auch wenn dieser Ver-

gleich ein wenig hinkt: Gemäß einer gemeinsamen Studie gaben nach Peking 11 Prozent der Zuschauer an, die Spiele 

auch auf den Digitalkanälen verfolgt zu haben. In diesem Jahr hat eine Umfrage ergeben, dass 20 Prozent der Deutschen 

Olympia im Netz gesehen haben. Die Sportverbände dürften diese Entwicklung mit Interesse zur Kenntnis nehmen.

GROSSER MIT TEILUNGSDRANG
Doch sprechen sie auch, die Sympathisanten? Natürlich hat Facebook zur Interaktivität eine Statistik parat, und die 

vermittelt eine andere Rangfolge, auch als die des Medaillenspiegels. Vorn liegt Südkorea (9,65 Prozent der Fans kom-

mentieren, liken oder teilen), dann kommen Estland (7,9 Prozent) und Tschechien (4,7 Prozent) und auf Platz vier schon 

Deutschland (3,21 Prozent). Die Deutsche Olympiamannschaft hat demnach wohl ziemlich rege Fans, die den Claim 

„Wir für Deutschland“ mit Schwung transportiert haben. Durchschnittlich 300.000 Follower am Tag, in der Spitze über 

eine Million, erreichte der Hashtag #WirfuerD – den im Übrigen auch ARD, ZDF, sport1 und Spox bei Twitter verbreiteten.

ACTION AUF PUNKT ORG
Alex Balfour, New-Media-Chef des Organisationskomitees in London, legte bemerkenswerte Zahlen für die 16 Tage 

des globalen Sportfestes vor: Rund 431 Millionen Zugriffe und 109 Millionen Besucher (Unique User) zählten die Briten 

auf london2012.org. Zum Vergleich: Auf T-Online, der meistbesuchten deutschen Website, sollen es im Juli rund 371 

Millionen Visits gewesen sein. Fans aus 155 Ländern haben insgesamt 15 Millionen Apps heruntergeladen; was nach 

olympischer Vielfalt klingt. Rund 4,7 Millionen Menschen folgten London in den sozialen Netzwerken. Bei 60 Prozent 

der Zugriffe bedienten sie sich eines Smartphones oder Tablets. Die Spiele wurden beweglicher.

TAUSENDER-SCHRIT TFOLGE
Ein wahrhaftiger (zungenbrechender) Zwitscherschwall ergoss sich rund um die Wettbewerbe: 150 Millionen Tweets 

mit olympischem Bezug verzeichnete das soziale Netzwerk. Usain Bolt strich auch hier eine Goldmedaille ein und war 

der meisterwähnte Athlet. Allein bei seinem 100-Meter-Sieg in 41 Schritten wurden 74.000 Tweets pro Minute (TPM) 

hochgerechnet, beim 200-Meter-Erfolg – schließlich dauerte der Lauf ein paar Sekunden länger – gar 80.000. Neun 

weitere Sportler, darunter Rekordmedaillengewinner Michael Phelps, Tennisspieler Andy Murray und die Basketball-Pro-

fis Kobe Bryant und LeBron James, fanden über die gesamte Zeit in mehr als einer Million Tweets Erwähnung. Robert 

Harting, Betty Heidler und Jonas Reckermann stachen auf deutscher Seite heraus. Den Begriff „Deutschland“ trans-

portierten die Twitterer am häufigsten beim Gold im Mannschaftspringen der Vielseitigkeitsreiter. 

Auf Facebook ist es dem britischen Team gelungen, im erweiterten Zeitraum der Spiele (22. Juli bis 17. August) die 

meisten Fans zu gewinnen, 916.000 Unterstützer zählen die Statistiken. Damit liegen die Gastgeber weit vor den USA 

mit 259.000 neuen Anhängern (die aber mit insgesamt 2,4 Millionen absolut vorn liegen) und Australien (74.000). 

Deutschland landet mit knapp 25.000 Fans (absolut 36.000) auf Platz sieben.

 • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

BENJAMIN STARKE
@benstarke

Shopping-Tour mit tatkräftiger 
Unterstützung von @Klitschko ;-) 
#WirfuerD #London2012
8:09 PM – 12 Aug 12

SABINE LISICKI
@sabinelisicki

Der Zusammenhalt der ganzen 
deutschen Mannschaft war 
einfach Super! Ich drücke Den 
restlichen Athleten die Daumen!! 
Go for Gold! @DOSB
3:33 PM – 6. Aug 12

MARCO DI CARLI
@MarcoDiCarli

Appartment 25 kurz vorm kollek-
tiven herzinfarkt... Da hats britta 
heidemann aber echt spannend 
gemacht!!!
30.Juli 2012

DIRK NOWITZKI
@swish41

Gerade erst aufgestanden. Viel 
verpasst. Der Knoten ist geplatzt. 
Auf die Reiter koennen wir uns 
doch immer verlassen. Stark. 
Glückwunsch
31. Juli 2012
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Frau Scholten, zu den Olympischen Spielen 
in London sind ARD und ZDF mit dem Live-
streaming im Internet neue Wege gegan-
gen. Ihre Bilanz, alles eitel Sonnenschein?  
Was den Zuspruch anbelangt, auf jeden F all. 
Man durfte zwar viele Zuschauer erwarten,  
dass es so viele werden würden, mehr als 1,2 
Millionen Zugriffe täglich, das hat uns doch  
positiv überrascht. Die hohen Zugriffszahlen 
haben allerdings dazu geführt, dass wir an-
fangs technische Schwierigkeiten hatten, dar-
an dürfen wir nicht vorbeischauen, auch wenn 
wir sie schnell in den Griff bekommen haben.

Was hat Sie dazu bewogen, neben ihrem  
Hauptprogramm im TV parallel eines im  
Web anzubieten? Wir wollten auf jeden F all 
wieder – analog zu den Spielen in Peking und 
Vancouver – eine alternative Verbreitungs-
form von Sendeinhalten schaffen. Der Um-
stieg von den Digitalkanälen zum Online-
Livestreaming lag da nahe. 

ERFOLGREICHE NETZAT TACKE
Die Olympiaprogrammchefin des ZDF, Anke Scholten, über die 

frischen Erfahrungen mit dem Livestreaming, die neue Koexistenz 

von Internet und Hauptprogramm sowie den Unterschied zwischen 

gekennzeichneten Livebildern und manipulierten Situationen. 

INTERVIEW: MARCUS MEYER

Alles live und trotz-
dem den Überblick 

behalten: Eindrücke 
aus der Livestreaming-

Regie während der 
Olympischen Spiele

Warum haben Sie nicht wie in der Ver-
gangenheit die Digitalkanäle genutzt?  
Medienlandschaft und Sehgewohnheiten  
haben sich in den vergangenen Jahren stark 
verändert. Wir haben mit dem Umstieg auf 
die veränderten Nutzer- beziehungsweise  
Zuschauergewohnheiten reagiert. Darü-
ber hinaus konnten wir erstmals auch auf  
Tablet-PCs und Smartphones olympisches  
Programm anbieten. In Peking haben ARD 
und ZDF vier Digitalkanäle genutzt, de-
ren Anzahl ist jedoch beschr änkt und die  
Übertragungszeit auch. Im Internet dürfen  
wir zwar nicht zeitlich unbegrenzt senden,  
aber es ist großzügiger gestaltet und die 60  
Stunden täglich wurden mit sechs parallelen 
Streams voll ausgenutzt. Unser Angebot in 
London war somit deutlich größer als zuvor 
und im Internet zudem immer live, in den  
Digitalsendern gab es in der Vergangenheit 
hingegen eine Mischung aus live und Auf-
zeichnungen.

 Interview  • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Web-Übertragungen dürften eine Menge Geld 
sparen. Das muss noch ausgewertet werden. 
Grundsätzlich richtig ist, dass die Abwicklung 
unkomplizierter ist. Nicht unbedingt im Haus, 
aber vor Ort; eine Regie ist zum Beispiel nicht  
mehr notwendig, was auch Personal einspart. 

Machen Sie sich mit diesem Angebot nicht 
selbst Konkurrenz? Es wäre nicht zeitgemäß,  
TV und Internet als K onkurrenz zu sehen. Bei  
den Spielen in London kann man wahrschein-
lich von den ersten Second-Screen-Spiel en 
sprechen, das heißt, viele Zuschauer verfolgten 
Olympia auf zwei Monitoren. Ich habe sehr oft  
gehört, dass der Fernseher lief, aber der Laptop 
eingeschaltet danebenstand. Daher haben wir, 
wenn im Hauptprogramm zwischen den Sport-
arten hin- und hergesprungen wurde, um die  
verschiedenen Interessen abzudecken, in der  
Moderation darauf hingewiesen, dass der Zu-
schauer im Internet live weitergucken kann. Die 
Kombination machte also das Besondere aus. --›
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www.facebook.com/
DeutscherBehindertensportverband

UNSER TEAM LONDON 2012
Der Deutsche Behindertensportverband und seine Förderer gratulieren 

den Athle  nnen und Athleten zu den herausragenden Leistungen!
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Meditative Grundhaltung: Ole Bischoff (unten) 
gegen Islam Babayev aus Kasachstan, später holte 
er in London die Silbermedaille. Am 10. September 
beendete der 33-Jährige seine Karriere 

Kein Problem, dass sich die Quoten dadurch 
ändern? Ich glaube nicht, dass sich die TV-
Quoten dadurch verändern. Und es wäre si-
cherlich der falsche Ansatz, die Online-Ak-
tivitäten in der Fernsehberichterstattung zu 
verheimlichen. Ich könnte mir gut vorstellen, 
dass der Zuschauerzuspruch langfristig so-
wieso in einer gemeinsamen Quote erhoben  
wird, egal wo das Programm gesehen wird. 

Haben Sie durch das Internet-Angebot  
im Hauptprogramm weniger live gezeigt?  
Nein. Ich wage zu behaupten, dass das ZDF  
noch nie so viel live gezeigt hat bei Olym-
pia, rund 80 bis 90 Prozent. Das ist natür-
lich auch von der Zeitzone abhängig, und die 
war in London wesentlich günstiger als etwa  
in Peking. Wir haben unsere Sendeplanun-
gen komplett auf den Livesport ausgerichtet. 
Deshalb ist der manchmal geäußerte Vor-
wurf, wir würden zu wenig live senden, noch 
nie so unberechtigt gewesen wie diesmal. 

Sie kennen die Diskussion, die zur F ußball-
EM geführt wurde: dass nicht immer erkenn-
bar war, wann Livebilder gezeigt wurden und 
wann nicht. Das war bei Olympia nicht anders. 

Unsere Moderatoren haben immer in ih-
ren Überleitungen gesagt, wann etwas live  
und wann es als Aufzeichnung gesendet wur-
de. Somit hat es klare Hinweise gegeben. Bei 
der EM war das im TV-Weltbild anders. Wenn 
man eine Sequenz in einem Spiel nachschiebt, 
die vor dem Anpfiff stattgefunden hat, und da-
bei den Eindruck vermittelt, der Trainer ma-
che entspannt Spielchen mit einem Balljun-
gen, und das in einer Phase des Spiels, in der 
er normalerweise unter Strom stehen müsste, 
dann ist das eine Verzerrung der Tatsachen. 
(Bundestrainer Jogi Löw im EM-Vorrunden-
spiel gegen die Niederlande, die Red.) 

Trotzdem: Warum haben Sie die Übertra-
gungen nicht einfach gekennzeichnet?  
Früher haben wir das Live-Logo bei Olympia  
gezeigt, aber das muss sekundengenau einge-
setzt werden. Manchmal ist es selbst für uns 
im TV-Weltbild nicht eindeutig zu erkennen, 
wann was live ist, etwa in der Leichtathletik, 
bei der manchmal vier Wettbewerbe parallel 
stattfinden und wo wegen des 800-Meter-
Laufes kurzfristig ein Speerwurf nachgescho-
ben wird. Es gäbe Phasen, in denen man e in 
Logo ständig ein- und ausblenden müsste; das 

hat man fast nicht im Griff . Fehler sind vor-
programmiert. Daher haben wir uns für den 
Moderatorenhinweis entschieden, die aus 
unserer Sicht zuverlässigere Alternative.

In London gab es die letzten Spiele, die über 
den gemeinsamen EBU-Vertrag liefen. Wird 
sich bei den Internetrechten etwas ändern? 
Wir haben für die Spiele 2014 in Sotschi und 
2016 in Rio im TV wie auch online Rechte im 
gleichen Umfang. Das Modell von London ist 
daher eines, das wir auch für Sotschi in Be-
tracht ziehen.

Das Modell ja, aber wird es so attraktiv  
sein? Schließlich gibt es viel weniger Sport.
Sicherlich, es gibt pro Tag rund 300 Stunden 
Sport bei Olympischen Spielen, am Anfang 
ein bisschen mehr, später etwas weniger. Da-
von haben wir in London 60 bis 70 Stunden 
online live gezeigt. Bei Winterspielen sind wir 
mit einem ähnlichen Programmvolumen bei 
mehr als 50 Prozent des Gesamtangebots,  
letztlich gilt jedoch: Sommers wie winters 
wollen wir so viel olympischen Sport wie mög-
lich für die Zuschauer anbieten. Das Strea-
ming hilft uns dabei. ]
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Auch Laufen gehört zum Modernen 
Fünfkampf: Ein Sturz zwingt die 
Mexikanerin Tamara Vega kurz-
fristig, die Reihenfolge der Übungen 
zu ändern
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7.500
Euro: Diese (ungefähre) Summe wird der DOSB zahlen, 

um den mit der Reise der Deutschen Olympiamannschaft 

nach London verbundenen Ausstoß an Treibhausgasen 

auszugleichen. Das Geld geht an myclimate, eine in Zürich 

beheimatete Klimaschutzorganisation, die es an ein 

Projekt in Brasilien weiterleiten wird. 

Myclimate hatte für Flüge, Frachttransport 

sowie die Rückreise der Olympiamann-

schaft per Schiff rund 500 Tonnen CO2-

Äquivalente kalkuliert – der genaue Wert 

war bei Redaktionsschluss noch nicht 

errechnet. Partner des Verbandes beim 

Vorhaben null Emission ist außer dem 

Schweizer Kompensationsanbieter die 

Deutsche Lufthansa als Fluggesellschaft 

der Deutschen Olympiamannschaft. 

Das unterstützte Projekt fördert die Umstellung der Stromproduktion in einer Kleinstadt namens 

Itacoatiara in der Region Amazonas. Die Energieversorgung der 80.000 Einwohner soll künftig durch 

ein Kraftwerk gewährleistet sein, das Holzschnitzel – bisheriger Abfall – aus zertifizierter Landwirt-

schaft in elektrische Leistung verwandelt. Dadurch wird die Arbeit mehrerer Dieselgeneratoren 

überflüssig, myclimate prognostiziert zudem sinkende Strompreise und eine stabilere Versorgung.

Der CO2-Ausgleich für London 2012 ist ein neuer Baustein in der Umwelt- und Klimaschutz-

arbeit des Verbandes. Und zwar ein relativ öffentlichkeitswirksamer, der die sehr umfang-

reichen, aber häufig beratenden Aktivitäten ergänzt, die der DOSB nicht nur im Rahmen von 

„Klimaschutz im Sport“ ausgeführt hat. Die vom Bundesumweltministerium geförderte Ini-

tiative der Jahre 2009 bis 2011 zielte auf die Kohlendioxidreduktion durch Verbände und Ver-

eine ab, entsprechende Anregungen gibt die Website  www.klimaschutz-im-sport.de.  

VERLÄSSLICH STAT T MAXIMAL
Das Deutsche Haus verbindet Athleten mit und ohne Behinderung. 

Erst richten sich dort die einen, dann die anderen ein. Im Museum 

of London Docklands wurde diese Verbindung durch ein gemein-

sames Gesprächsthema verstärkt: Medaillenprämien. Olympisch 

fiel das Stichwort vor allem mit Blick auf die Verdienstmöglich-

keiten deutscher Sportler oder nichtprämierter Ersatzleute; nach 

den Spielen gab es eine Wendung, als die Stiftung Deutsche Sport-

hilfe bekannt gab, die Prämien eventuell sogar abzuschaffen. 

Im Deutschen Haus Paralympics indes diskutierte man die vor 

den Spielen verbreitete positive Botschaft von der Erhöhung

der Prämien im Behindertensport. Deutsche Goldgewinner von 

London erhalten 7.500 statt wie bislang 4.500 Euro, Silber wird 

mit 5.000 (3.000) Euro, Bronze mit 3.000 (1.500) Euro belohnt. 

Begleitläufer bekommen das Gleiche. 

Durch das von der Deutschen Fußball-Liga respektive der Bundesliga-

Stiftung ermöglichte Plus sind paralympische Prämien nun etwa halb 

so hoch wie olympische. Die Debatte um eine Angleichung an olym-

pische Maßstäbe könnte überflüssig werden, wenn die Sporthilfe um-

setzt, was der Vorstandsvorsitzende Michael Ilgner angedeutet hat: 

„Langfristige, verlässliche Förderung steht für uns im Fokus, nicht 

eine singuläre Maximalprämie. In einer Analyse der London-Spiele 

werden wir natürlich auch die Olympia-Prämien hinterfragen.“ WM- 

und EM-Medaillen will die Sporthilfe offenbar nicht mehr belohnen. 

Das im Raum stehende Konzept hat Gegenwind erzeugt. So aus Rich-

tung von Diskus-Champion Robert Harting, der sich für langfristige 

Maßnahmen einen „zusätzlichen Topf“ wünscht. Andererseits folgt es 

Forderungen, sich in der Athletenförderung an Nationen wie Großbri-

tannien zu orientieren – und eine Grundsatzdiskussion zu führen.

LOB FÜR IOC-PARTNER
Nimmt man das Fachmedium „Horizont“ zum Maßstab, dann haben bei den Olympischen Spielen vor allem offizielle Sponsoren den Anspruch moderner Kommu-

nikation erfüllt: kreativ und zugleich effektiv zu werben. Vier von fünf der von dem Magazin definierten „besten Olympia-Kampagnen“ entstammen Top-Partnern des 

IOC: Procter & Gamble (P&G), Samsung, Coca-Cola und Visa. Beispiel P&G: Unter dem Titel „Danke Mama“ war der Konsumgüterkonzern weltweit am Point of Sale 

präsent, hatte Sonderverpackungen entwickelt, aber auch Testimonial-Spots für seine Einzelmarken geschaltet, von Braun bis Wella (siehe „FS“ 2/2012, S. 38). 

„So konsequent hat man integrierte Markenwerbung noch nicht gesehen“, schreibt „horizont.net“ und verweist auf vom Unternehmen erwartete 500 Millionen 

Dollar zusätzlicher Verkaufseinnahmen. Samsung wird für die Emotionalität der Kampagne mit David Beckham ebenso gelobt wie Visa für den Auftritt mit Usain 

Bolt, der zudem die Vorteile der Kreditkarten-Technologie Near Field vermittelt habe. Cr
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Klimaneutral gereist: die 
Deutsche Olympiamannschaft
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Klimaneutral gereist: die 
Deutsche Olympiamannschaft

Höhere Prämien für 
die paralympischen 
Sportler: DBS-Präsident 
Friedhelm Julius Beucher, 
DSH-Vorstand Michael 
Ilgner, Rainer Schmidt, 
Kurt Gaugler, Vorstands-
mitglied Bundesliga-
Stiftung (v. l.)

 Meldungen  • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •
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Gemeinsam mehr erreichen

Mit dem Wettbewerb „Das Grüne Band für vorbildliche Talentförderung im Verein“ unterstützt die 
Commerzbank seit über 25 Jahren junge Athleten auf ihrem Weg in den Spitzensport. In Zusammen-
arbeit mit dem Deutschen Olympischen Sportbund fördern wir die Begeisterung für den Sport, setzen 
ein Zeichen dafür, dass Erfolge mit fairen Mitteln möglich sind und belohnen engagierte Nachwuchs-
arbeit im Verein.

Weitere Informationen unter www.dasgrueneband.com

Eine gemeinsame Initiative von

Starke Leistung:
über 25 Jahre Talentförderung.



D
ie Sonne knallt ihm gewaltig auf den 
Schädel, der Schweiß glänzt auf der 
Stirn, es ist viel zu heiß, das überfor-
dert jeden Kreislauf, auch in Hanno-

ver schaut der Sommer noch mal kurz vor-
bei. Recht ist ihm das nicht, auch nicht der 
Ehefrau, im Gegenteil, Gunter A. Pilz (67) 
sollte hier besser nicht den Helden spielen, 
vielmehr gehört er auf kürzestem Wege ins 
Bett. Nicht vor die Kameras. 

Wie schlecht es ihm geht, hat sie erst wäh-
rend der Veranstaltung gesehen, ihn schnell 
noch mit Antibiotika versorgt, jetzt heißt es 
nur noch durchhalten, irgendwie. Hätte er 
das vorher gewusst, er wäre zuhause geblie-
ben. Sagt er. Die Frau lächelt müde. Wäre er 
im Leben nicht, jede Wette. Ohne ihn geht 

es doch gar nicht. Wo Fußballfans das Thema 
sind, die Gewalt in deutschen Stadien, durch 
die sich Vereine in ihrer Existenz bedroht 
fühlen, da darf Pilz, der Honorarprofessor, 
nicht fehlen. Zur Not muss er auch mahnend 
den Finger heben, zumindest dann, wenn 
wieder mal zu viel Unsinn verzapft wird. 

„OBERSCHLUMPF“ DER ULTRAS

Möglicherweise selbst heute. Anlass: Es wird 
in Hannover eine neue Kompetenzgrup-
pe „Fankulturen und Sport bezogene Sozi-
ale Arbeit“ (KoFaS) vorgestellt, das ist ein 
aktuelles, wichtiges Thema, unter Umstän-
den sogar schlagzeilenträchtig, weshalb sich 
auch zwei Minister Niedersachsens auf den 
Weg raus zum Institut für Sportwissenschaft 

der Leibniz Universität Hannover gemacht 
haben, die Präsentation wurde mal eben auf 
den Rasenplatz des Instituts verlegt, der hier 
„der 16er“ heißt - des Wetters wegen. Ob 
das so klug war? Professor Pilz atmet immer 
kürzer. Die meisten Mitarbeiter der Kompe-
tenzgruppe, das fällt auf, schreiben parallel 
zum Projekt ihre Doktorarbeiten, da wird es 
wohl Zusammenhänge geben, ihr Anführer 
jedenfalls hat den Professor und den Doktor 
schon lange in der Tasche, Gunter A. Pilz ist 
Deutschlands Fan-Forscher Nummer eins. 

Er schwächelt ein wenig, aber er kämpft. Die 
Wasserflasche kippt er mit den Füßen um, 
Verzeihung, das Mikrofon hält er meist vor 
die linke Wange, was dem allgemeinen Ver-
ständnis wenig förderlich ist, fahrig ist er 

Gunter A. Pilz versucht Fußballfans zu verstehen. Das ist kein leichter 

Job, denn Freunde macht man sich damit eher selten. Schon gar nicht, 

wenn man Unsinn Unsinn nennt.

TEXT: PETER STÜTZER

DER WIDERREDNER
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Kind, Präsident und Allmacht des Bundes-
ligaklubs Hannover 96, seine Lieblingsgeg-
ner. Sie drohen nach jedem pyrotechnischen 
Vorfall mit Konsequenzen, Stadionverbot oder 
Preiserhöhung für Eintrittskarten, „blubbern 
daher“, sagt Pilz, denn passieren tut gar nichts, 
schon gar keine ernsthafte Auseinander-
setzung, nur Geplänkel, „Aktionismus“, der 
Professor ist es bald leid, denn so geht es 
keinen Meter voran. 

FUZZIS VERSUS HOOLIGANS

Gespräche organisieren ist eines, und so 
tun als ob ist auch Wahlkampf. Ernsthaftig-
keit einfordern ist meist das Anliegen der 
Fans. Einmal haben sie es hingekriegt, dass 
die Fans Polizeivertretern 20 Minuten lang 
auf den Kopf zusagen konnten, was sie an der 
uniformierten Staatsmacht stört, und umge-
kehrt 20 Minuten Fragerecht für die Polizei. 
Ergebnis: Es sind beinahe die gleichen Kla-
gen und Argumente, die beide Seiten beweg-
ten, der Unterschied liegt in der Konsequenz 
daraus; von Polizeiseite ist das Ergebnis auch 
intern als Erfolg zu verkaufen, vor Hooligans 
wirken solche Konsensbemühungen eher wie 
Hochverrat, sie sind nur schwer vermittelbar. 

Und wenn dann auch noch die Polizeige-
werkschaft meint, böse Fußballfans würden 
nicht weniger als „das Ende der Demokratie“ 
heraufbeschwören, dann geht dem Profes-
sor endgültig der Hut hoch. „Dieser Gewerk- 
schaftsfuzzi“, sagt er, „Stammtischparolen“, 
sagt er, „wenig hilfreich“, sagt er. Der Fußball 
sei zu jeder Zeit ein Spiegelbild der Gesell-
schaft gewesen, nicht mehr und nicht weni-
ger, da bleibt die Kirche mal schön im Dorf. 
Als Pilz ein paar Tage später die Dankesrede 
dafür hält, dass ihm der Deutsche Olympi-
sche Sportbund seinen Ethikpreis verliehen 
hat, da schiebt er noch nach, das Spiegelbild 
wirke „wie ein Brennglas“, das die Probleme 
der Gesellschaft bündele.

Gunter A. Pilz ist jetzt Rentner, seit zwei 
Jahren schon, die Frau lächelt, von wegen 
Ruhestand, Freizeit, Urlaubsreisen, statt-
dessen Arbeitszeit, Veranstaltungen, Vorträ-
ge. Er nennt sich jetzt Berater, Mitstreiter in 
diversen Ausschüssen, mit weniger Schaf-
fen hat das nichts zu tun, im Gegenteil. Sein 
Urteil wird gesucht, seine Person ist gefragt, 

und nicht gesund. Osteomyjelitis – eine
Knochenmarkskrankheit ist das. Im Normal-
fall hatte die irgendwann mal eine größere
Verletzung als Vorläufer, bei Pilz war das ein 
Skiunfall, die Entzündung blieb seither im 
Körper, jetzt reichen schon Kleinigkeiten; 
dringen Bakterien ein, haben wir den Salat. 
Die Frau hätte ihm den Weg ins sportwissen-
schaftliche Institut bestimmt verboten, des-
halb hat er lieber nichts gesagt.

Der Professor fällt unter Artenschutz, en-
gagiert und emsig, stets um ein besseres 
Zusammenleben der Vereine mit ihren Fans 
bemüht. Der Mann ist in der Tat einzig-
artig, schon deshalb akzeptieren ihn beide 
Seiten. Den „Vader Abraham der Fanszene“, 
den „Oberschlumpf“ haben ihn sogar die 

Ultras genannt, in diesen Kreisen war das 
beinahe eine Liebeserklärung. Er weiß, 
was da draußen los ist, er glaubt zu wissen, 
wie der Fußball wieder Herr werden kann 
über Fangewalt und persönliche Eitelkeiten, 
über Borniertheit und Ignoranz. Er kennt 
die handelnden Personen hier wie da, weiß, 
wo Redlichkeit Erfolg bringt und Dummheit 
wieder alles zerstört.

Auch seiner Gäste wegen hat er sich müh-
sam aus dem Krankenbett bequemt, Uwe 
Schünemann, zum Beispiel, braucht immer-
fort kompetente Gegenrede, sie haben Nie-
dersachsens Minister für Inneres und Sport 
am Tisch mittig platziert, wo er politisch gar 
nicht hingehört. „Ein Hardliner“, sagt Pilz, 
verzieht das Gesicht, genauso wie Martin --›
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er hält Ansprachen und Vorträge, Gegner wie 
Freunde unterstellen ihm ein gewisses Sen-
dungsbewusstsein. Wer Pi mal Daumen 
150 Bücher geschrieben hat, der muss sich 
solche Einschätzungen gefallen lassen. Ja, 
Fußball ist schön, immer noch, ja, er wür-
de auch einer jungen Mutter mit Kind den 
Stadionbesuch empfehlen, und, ja, er geht 
auch hin, mischt sich zuerst immer unter die 
Hardcore-Fans von Hannover 96, zum Re-
den wie zum Bratwurstessen, erst wenn er 
müde wird, wechselt er auf die Tribüne. 

Niemals hatte er Angst in der Höhle des Lö-
wen, nie wirklich ein Problem. Bevor wirklich 
Gefahr drohe, mache er sich dünne, so einfach 
ist das. Von mulmigen Gefühlen hat seine Frau 
einmalig zu berichten, als seinerzeit im Berli-

ner Olympiastadion Massen den Zuschauer-
block stürmten, aggressiv und kompromiss-
los – es waren Hundertschaften der Polizei. 
Nennen wir sie mit heutigem Vokabular „ge-
waltbereit“, das trifft es am besten, schnell hat 
auch sie sich aus dem Staub gemacht.

MEHR DICKKOPF ALS DIPLOMAT

Es war ein langer, mühsamer Weg von damals 
bis heute. Ein einziger Hindernislauf für Pilz. 
Ein etwas zu ehrlich geratener Artikel über 
die aggressive Schreibe Schweizer Sport-
journalisten hat ihn Mitte der Siebziger den 
guten Job am Forschungsinstitut der Eidge-
nössischen Turn- und Sportschule Magg-
lingen gekostet, nach einem Gespräch mit 
dem Innenminister musste er sogar das Land 

verlassen. Die Akzeptanz seiner Person, sei-
ner Mission hat er sich in der Folge bei den 
deutschen Spielern, Vereinen und Verbänden 
mühsam erkämpfen müssen. Am Anfang, 
damals, Mitte der Siebziger, Pilz erinnert 
sich, als sei es gestern gewesen, da haben ihn 
die zu konservativen Verantwortlichen im 
Lande das Leben nur schwer gemacht. Her-
mann Neuberger, allmächtiger Präsident des 
Deutschen Fußball-Bundes, hat bei der Be-
grüßung die Hände in den Taschen gelas-
sen, beim DFB galt er viele Jahre lang sogar 
als Persona non grata, auch in den Bundesli-
gaclubs war Pilz nicht gerne gesehen. 

Die einfachste Denkweise war damals die 
bequemste: Der Sport, der Fußball ist per se 
gut. Wer Kritik übt, ist ein Nestbeschmutzer. 
Erst Egidius Braun hat ihn aus dieser Klam-
mer befreit. Heute, als Rentner in beratender 
Funktion, kommt die Anerkennung tröpf-
chenweise. Als der DOSB, auf Vorschlag des 
DFB, Pilz nun den Ethikpreis verlieh, war die 
Freude groß. Fürs Bundesverdienstkreuz, 
sagt der Professor, habe er wahrscheinlich die 
falschen Freunde. „Da muss man doch erst 
vorgeschlagen werden.“ Nicht, dass er sich 
heute noch darum reißen würde. Ein Diplo-
mat, sagt seine Frau, sei er sicher nie gewe-
sen. Ein Dickkopf, ja, das schon eher. Ja, er 
ist krank und ,sicher, er gehört ins Bett. Und 
trotzdem, brummelt er in den weißen Bart: 
„Ist doch meine Gesundheit, oder?“ Keine 
Widerrede. Hat eh keinen Zweck. ]

NICHT IMMER IN DIE KURVE
Es ist ein Kennzeichen der oft frontal ge-
führten Gewaltdebatte im Fußball, dass sich 
Gegner einig sind – im Grundsatz. In einem 
Interview mit dem Deutschlandradio zum Fall 
Kevin Pezzoni rief Fanforscher Gunter A. Pilz 
so deutlich nach klaren Grenzen wie die von 
ihm so genannten „Hardliner“; der Kölner 
Spieler war von eigenen Fans bedroht worden. 
Freilich fordert der frisch gekürte Träger des 
DOSB-Ethikpreises neben der (schweigenden) 
Fanmehrheit auch die Vereine zur Vorbeu-
gung auf. Beide Seiten sollten sich auf einen 
„Verhaltenskodex“ einigen. Und wenn im Spiel 
Pyrotechnik gezündet oder Gegner verun-
glimpft würden, wäre es laut Pilz „mal wichtig, 
dass die ganze Mannschaft ganz bewusst nicht 
in die Kurve geht und sich stattdessen öffent-
lich äußert“.

Sie drohen nach jedem 
pyrotechnischen Vorfall mit 
Konsequenzen, Stadionverbot 
oder Preiserhöhung für 
Eintrittskarten, „blubbern daher“
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Go for Gold 
Duschvergnügen mit Raindance® Select 

So duschen Profis: Hansgrohe ist offizieller Ausstatter der Deutschen Olympiamannschaft London 2012. Unsere Brausen erfrischen aber nicht nur  

die deutschen Sportler, sondern sie hätten selbst eine Goldmedaille verdient – in der Disziplin „größtes Duschvergnügen”. Allen voran die Raindance 

Select 150 Handbrause. 

Weitere Informationen zu Hansgrohe unter www.hansgrohe.de



ANDREAS 
DITTMER

Eigentlich läuft das Hirn mit Siegerfotos 
über. London hat es gefüllt. Als Andreas 
Dittmer den Hörer abhebt, schiebt sich jedoch 
eine Erinnerung unter die realen Szenen des Jahr-
gangs 2012, in denen dauernd Zähne auf Medaillen 
beißen: Athen 2004, Olympische Spiele, die Kanustrecke in 
Schinias. Ein Mann mit Sonnenbrille, in der einen Faust das Pad-
del, die andere gen Himmel gestreckt. Eine kernige Pose, Kraft 
und Siegesgewissheit wohnen ihr reichlich inne. Dittmer hat 
gerade seine dritte Goldmedaille bei Olympischen Spielen einge-
fahren, über 500 Meter im Einer-Canadier.  

Ende der Erinnerung. Mittlerweile sitzt der 40-Jährige am 
Schreibtisch statt im Canadier. Beim DSGV, dem Dachverband 
der deutschen Sparkassen, verantwortet er das Thema Sportför-
derung. Das Engagement definiert sich über Themen wie Olym-
pia, Eliteschulen des Sports und Sportabzeichen, neuerdings auch 
Paralympics. Dittmer beschäftigt sich mit Förderkonzepten, Ter-
minen für Breitensportveranstaltungen oder PR zu den Nach-
wuchsschmieden des Leistungssports. 

Momentan geht es um die Bewertung einer Sponsoring-An-
frage, die ihm eine der 423 Sparkassen zugeleitet hat. Und nun: 
begleiten oder gar zentral unterstützen? Es kommen viele Ge-
suche dieser Art, man denkt an Routine. Nein, sagt Dittmer, der 
genaue Blick sei jedes Mal aufs Neue geboten. Finanzielle Un-
terstützung in nicht so medienaffinen und sponsoringgetränkten 
Sportarten ist rar. Das weiß der Ex-Kanute zu gut. 

Und Breitensport, das neudeutsche Stichwort CSR? Das konn-
ten die Sparkassen mit ihren regionalen und lokalen Engagements 
schon buchstabieren, als das Wort Sponsoring noch nicht im Du-
den stand. Dass Partnerschaften nicht mit dem Vorstandswechsel 
enden, hilft Dittmer, sich mit seinem Arbeitgeber zu identifizieren 
– und dem hilft dessen Glaubwürdigkeit. Entscheidungen werden 
von einem erfolgreichen Olympioniken getroffen, keinem Schreib-
tischfuzzi, der Wissen nur aus Anschauung, nicht aus Erfahrung 
schöpft. Wobei das niemals seine Worte wären. Dittmer formuliert 
ungewohnt für den, der ihn hat paddeln sehen: zurückhaltend.
  
Die Sache mit dem Büro allerdings, die hat er sich anders vorge-
stellt: „Als ich vor drei Jahren anfing, dachte ich an ein günstigeres 
Verhältnis zwischen Schreibtisch und betreuender Tätigkeit vor 
Ort, aber wir sind eine große Organisation, mit vielen Gremien, 
für die alles aufbereitet werden muss.“ Der Zahn ist also gezogen. 

London war in dieser Hinsicht eine Ausnahme. Trotz der Koor-
dination für diverse Reisegruppen schaffte Dittmer es an die 
Kanustrecke, just am 8. August, an dem die deutschen Paddler 
vier Medaillen absahnten. Und natürlich hat er seine Schwes-
ter Anja angefeuert, eine Triathletin, die den 12. Platz erkämpfte. 
Zurückgekehrt arbeitet er wieder am Schreibtisch und an seiner 
Halbmarathonzeit. Sie soll nicht über 1:30 Stunde liegen.

ZEIT FÜR DREI FRAGEN:
zur Jobkarriere: Ist es von Vorteil, im Business als erfolg-

reicher Athlet unterwegs zu sein? Das hat sich geändert. Wäh-

rend meiner Sportkarriere war ich Angestellter in einer Sparkasse. Wenn 

ich auf Lehrgänge und Wettkämpfe gezogen bin, sind natürlich Sachen liegen-

geblieben, die andere Kollegen erledigen mussten. Das stieß nicht immer auf 

Verständnis. In meiner jetzigen Tätigkeit ist meine Leistungssport-Vita schon 

Türöffner, letztlich gilt aber: Die fachlichen Dinge müssen stimmen. Goldme-

daille hin oder her. 

zur Sportförderung: Geht die derzeitige Diskussion in die richtige Richtung?

Sie ist gewinnbringend für den Leistungssport. Trainerfinanzierung, Duale Kar-

riere, soziale Absicherung der Athleten, Konzentration der Leistungsträger. 

Dazu stellen sich eine Reihe von wichtigen Fragen, die offen diskutiert werden 

müssen. Großbritannien ist ein positives Beispiel für mich: 1996 in Atlanta ganz 

schlecht abgeschnitten, dann die richtigen Weichen gestellt und nun den gro-

ßen Erfolg, wenngleich der Zuschlag zur Ausrichtung der Olympischen Spiele 

sehr hilfreich war. 

zum Sportabzeichen: Begleiten Sie das Thema rein beruflich oder auch aktiv?

Auf der DOSB-Sportabzeichentour habe ich nicht nur auf Pressekonferenzen 

gehockt, sondern selbst die Schuhe geschnürt: Vier Disziplinen habe ich, fehlt 

nur noch das 200-Meter-Schwimmen. Dass man fünf Jahre braucht, um bis 

zum Goldenen Sportabzeichen zu kommen, war mir vorher allerdings nicht klar. 

Das ist fast so aufwendig wie eine Olympiavorbereitung.

ANRUF 
BEI … (((( ((((

DER ARBEITGEBER

Die Sparkassen-Finanzgruppe (Deutscher Sparkassen- und Giroverband) 

ist seit 2008 Olympia Partner des Deutschen Olympischen Sportbundes 

(DOSB), während der Spiele in London wurde der Vertrag bis 2016 verlängert. 

Ab 2013 erweitert der DSGV sein Engagement und wird Nationaler Förderer 

des Deutschen Behindertensportverbandes (DBS) und der paralympischen 

Mannschaft. Die Kooperation mit dem DOSB umfasst die Unterstützung der 

39 deutschen Eliteschulen des Sports sowie des Sportabzeichens, das im 

kommenden Jahr seinen 100. Geburtstag feiert. 2011 investierte die Sparkas-

sen-Finanzgruppe knapp 94 Millionen Euro in den Sport und ist damit nach 

eigenen Angaben der größte nichtstaatliche Sportförderer in Deutschland.

TEXT: MARCUS MEYER
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Je Premium-Band
200 Euro
inkl. gesetzl. Mwst. 

inkl. Verpackung und Versand

Je Silber-Band
150 Euro
inkl. gesetzl. Mwst. 

inkl. Verpackung und Versand

Je Bronze-Band
50 Euro

inkl. gesetzl. Mwst. 
inkl. Verpackung und Versand

DER OFFIZIELLE BILDBAND DES 
DEUTSCHEN OLYMPISCHEN SPORTBUNDES

ZU DEN OLYMPISCHEN SPIELEN

Jetzt bestellen unter: +49 (0)7821 9935187
oder www.osb-voucher.com

Mit diesem offiziellen Werk des Deutschen 
Olympischen Sportbundes halten Sie 

einen bleibenden Eindruck von London 2012 
in Händen. Gönnen Sie sich den Luxus von 

Premium-Qualität - nur hier erhältlich und nicht im 
Handel zu erwerben: atemberaubende Bilder, 

brillanter Druck und edle Bindung.
Ein echter Winner!

Echtes Leder, Goldschnitt, mehrsprachig
Nur erhältlich über die Olympische Sport Bibliothek

Exklusive, limitierte Gold-Ausführung 
Die Auflage beträgt nur 1000 Stück 

Begeisternde wertvolle Bildbände, mit deren Kauf Sie den Sport fördern:
exklusive, individualisierbare Geschenke für Freunde, Partner und Kunden

Wir fördern:
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Nur Katja Schindler 
fehlt. Auf dem Foto : 

Kathleen Radtke, 
Manuela Henkel, 

Luitgardis Jendrzej, 
Katja Abel und 

Magdalena Schnurr 
(v. vorn)6

zumeist nicht mehr aktive Leistungs-

sportlerinnen haben ein besonderes 

Angebot des DOSB angenommen: 

Ein Jahr lang lernen sie Hintergründe, Probleme, Karrierewege und nicht zuletzt Personen 
des Sports kennen, unter Begleitung je einer Führungskraft. „Mit dem gemischten Doppel an 
die Spitze!“ heißt das Projekt, das seit Juni junge Frauen für eine berufliche Laufbahn im Sport 
motivieren und qualifizieren soll. 

Zum Beispiel Kathleen Radtke, 27. Die Abwehrspielerin des Fußball-Bundesligaclubs FF USV 
Jena und Studentin der Sportpsychologie sagt, sie freue sich unter anderem auf Input von Ath-
leten anderer Sportarten. Ihre Mentorin: Katja Kraus, ehemals Vorstandsmitglied des Ham-
burger Sportvereins. Die anderen Doppel: Katja Abel, Turnerin und Studentin der Kommu-
nikationswissenschaften, wird von Gerd Graus betreut, Geschäftsführer der Vereinigung der 
Sportsponsoring-Anbieter (VSA). Ex-Langläuferin Manuela Henkel, die Internationales Ma-
nagement studiert, hat Doris Fitschen zur Seite, Teammanagerin der Frauenfußball-Natio-
nalmannschaft. Danny Winkelmann, Landestrainer Skilanglauf und Nordische Kombination, 
kümmert sich um Ex-Skispringerin und Sportstudentin Magdalena Schnurr. Die ehemalige 
Ruderin Katja Schindler, die nach einem Studium der Sozialen Arbeit aktuell im Sportinternat 
Hannover mitarbeitet, wird von Michaela Röhrbein begleitet, Leiterin des Zentrums für Hoch-
schulsport der Leibniz Universität Hannover. Und Luidgardis Jendrzej, Sportjournalistin und 
ehrenamtliche Ju-Jutsu-Kampfrichterin, hat Christian Breuer zum Mentor, Vorsitzender der 
Athletenkommission des DOSB.

Das Projekt soll den Teilnehmerinnen Einblick in die Themen Sportkommunikation und -ver-
marktung, Sportjournalismus, angewandte Sportpsychologie, Trainerberuf und Veranstaltungsor-
ganisation sowie ehrenamtliche Gremienarbeit vermitteln. Es ist Teil einer Gesamtstrategie, wie 
Ilse Ridder-Melchers, DOSB-Vizepräsidentin Frauen und Gleichstellung, deutlich macht: „Frau-
en sind im Sport auf allen Leitungsebenen nach wie vor unterrepräsentiert. „Deshalb wol-
len wir insbesondere mehr Frauen für Führungspositionen gewinnen.“ Das Programm wird im 
ersten Jahr von der Europäischen Akademie für Frauen in Politik und Wirtschaft (EAF) begleitet. 
Die Abschlussveranstaltung findet im Mai 2013 statt. Weitere Infos:  www.dosb.de/mentoring
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ENGAGEMENT MACHT 
AUFMERKSAM
Die achte Woche des bürgerschaftlichen 
Engagements findet vom 24. September bis 
zum 3. Oktober statt. „Engagement macht 
stark“ heißt das Motto, unter dem Initiativen, 

Organisationen und Ver-
eine auch aus dem Sport 
auf ihre Freiwilligenarbeit 
aufmerksam machen. Ein 
zentraler Onlinekalender 
zeigt wo und wann.

DER SPORT TWIT TERT
Wie kann der Sport soziale Medien nutzen? 
Und: Wie verändern sie den Sport? Das un-
tersucht die Arbeitstagung Sportentwicklung 
des DOSB am 11. und 12. Oktober 2012 in 
Hamburg. Getwittert wird unter dem Hashtag 
#ATSE12.

WEITERE TERMINE
7. OKTOBER
Mountainbike: Marathon-WM in Omans 
(Frankreich)

8. OKTOBER
Triathlon: Ironman in Kailua-Kona auf Hawaii

16.–21. OKTOBER
Tischtennis: EM in Herning (Dänemark)

10.–11. NOVEMBER
Tagung Rehabilitation und Prävention in der 
Sport- und Medizingeschichte, Hannover

22.–25. NOVEMBER
Schwimmen: Kurzbahn-EM in Chartres 
(Frankreich)

1.–2. DEZEMBER
Turnen: Weltcup/DTB-Pokal in Stuttgart

3.–16. DEZEMBER
Handball: Frauen-EM in den Niederlanden

8. DEZEMBER
DOSB-Mitgliederversammlung in Stuttgart

VOR-
SCHAU

 www.engagement-macht-stark.de
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EVERY

IS MADE POSSIBLE BY YOU.
Ein besonderer Dank an unsere Partner, die jeden Moment möglich machen.

©IOC 2011

olympic.org

The Worldwide Olympic Partners
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2012
London

Rio de Janeiro

Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation von mehr
als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1 in ihrer Branche,
sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. Und noch ein Forum 
für weltumspannende Kommunikation findet unter unserer Regie statt: 
das Deutsche Haus. Als Co Partner der Deutschen Olympiamannschaft 
organisieren wir seit 2000 bei allen Olympischen Spielen diesen interna-
tionalen Treffpunkt für die Deutsche Olympiamannschaft und ihre Partner.
2010 haben wir das erstmals ausgerichtete Deutsche Haus Paralympics 
für die Deutsche Paralympische Mannschaft und deren Partner und 
Förderer realisiert. Kontakte, Freunde, Partner – gewinnen Sie mit uns.

2014Sochi

Lizenzpartner
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